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Auf dem sechsten Kontinent

Das trübe gelbe Auge des Geschöpfs öffnete sich. Das Wesen atmete tief ein, und eine krampfartige Bewegung lief durch seinen Körper.

Seine Glieder standen im richtigen Verhältnis zueinander, seine gelbe Haut bedeckte kaum das Geflecht der Muskeln und Arterien darunter. Sein Haar war lang und von glänzendem Schwarz, seine Zähne schimmerten perlweiß; doch diese Vorzüge bildeten nur einen grässlichen Kontrast zu seinen wässrigen Augen, die fast dieselbe Farbe zeigten wie die fahlweißen Höhlen, in denen sie lagen – oder zu seinen eingeschrumpften Gesichtszügen und seinen schmalen schwarzen Lippen.


1.

Ankunft

20. Januar 2525, Südpolarbecken

Eine Wasserwüste lag vor ihnen, hinter ihnen, links und rechts und unter ihnen. Die Transportqualle schaukelte behäbig über meterhohe Wellenkämme; sie allein vermittelte das Gefühl von ein wenig Geborgenheit inmitten dieser Einöde.

»Es ist schaurig schön«, sagte Aruula. Sie lehnte sich gegen Matts Schulter.

»Dennoch hätte ich nichts gegen festen Boden unter meinen Beinen einzuwenden. Allmählich habe ich genug von Wasser, von Salzkrusten, von Tiefseefahrten und von Nahrung, die ausschließlich aus Meeresgetier besteht.«

»Gefällt es dir etwa nicht, mit mir alleine zu sein?«, fragte Aruula schmollmundig.

»Ja, schon, aber…«

»… aber?!« Sie fauchte wie eine Katze und löste sich von ihm. »Hast du genug von mir? Reichen dir ein paar Tage, um all das aufzuholen, was wir über Monate hinweg versäumt hatten? Sehnst du dich vielleicht nach einem anderen Weib?«

»Natürlich nicht…«

»Stinke ich aus dem Mund, riechen meine Füße, missfallen dir meine Narben?«

»Aber nein…«

»Bin ich dir zu alt geworden? Bist du zu alt geworden und schaffst es nicht mehr, deinen kleinen Krieger kampfbereit zu halten?«

»Also hör mal – das geht jetzt wirklich zu weit…«

»Du redest, redest, redest ununterbrochen.« Aruula presste ein paar Tränchen hervor. »Und dabei erlöschen Liebe und Leidenschaft und du empfindest nichts mehr für mich…«

»Es reicht!« Matt trat auf die Barbarin zu, packte sie um die Hüfte und zwängte sich mit ihr hinab ins Innere der Transportqualle. »Der alt gewordene Maddrax wird dir zeigen, wie es steht um seine Leidenschaft.« Er drückte eine Taste der bionetischen Kontrollen und in der Quallenwandung bildete sich ein breites Lager aus. »Mach dich auf was gefasst!«

»So?« Aruula legte sich auf den Rücken und räkelte sich erwartungsvoll auf dem halborganischen Material. »Sollte ich mich etwa in dir getäuscht haben?« Sie grinste ihn an.

»Dir werd ich’s zeigen, du Lotterweib!« Matt zog sich Hose und Hemd vom Leib. »Ich möchte niemals wieder Beschwerden über meine Qualitäten hören!«

»Wie du befiehlst.« Aruula grinste ihn an, erwiderte seinen Kuss und genoss sichtlich seine Erregung. Männer sind ja so berechenbar…

Sie liebten sich lange und leidenschaftlich im Rhythmus der Transportqualle, die über Wellenkämme hinwegrollte, bis die Nacht über dem endlosen Ozean hereinbrach.

»Geht’s dir jetzt besser?«, fragte Aruula, als sie ermattet nebeneinander lagen.

»Ja, dank dir.« Matt verzog das Gesicht. »Ich laufe zurzeit ein wenig… unrund.«

»Das habe ich gespürt.« Sie grinste ihn an. »Da musste ich dich einfach mal ein bisschen ablenken.«

»Was dir auch gelungen ist.« Er küsste sie. »Weißt du… es hat mich ja gefreut, nach Australien zurück zu kehren und Airin und ihre Freunde wieder zu sehen. Und es war auch wichtig, die Stele des Finders auf dem falschen Uluru zu vernichten. Aber ich spüre, dass uns die Zeit unter den Nägeln brennt. Ich wollte, wir hätten die alte Waffe der Hydriten bereits gefunden.«

»Es läuft dir nichts davon«, sagte Aruula. »Dieser Flächenräumer ist seit zehntausend Jahren unter dem ewigen Eis begraben. Auf einen Tag mehr oder weniger kommt es sicherlich nicht an.«

»Wenn du dich da mal nicht täuschst! Ich habe oft erlebt, dass sich die Dinge zu einem bestimmten Zeitpunkt zuspitzen. Mitunter kommt es auf Stunden oder gar Minuten an. Ich bin immer noch in Sorge, dass uns die Pläne in Gilam’esh’gad gestohlen wurden und wir den Täter nicht ermitteln konnten. Das Wissen um diese Waffe darf keinesfalls in fremde Hände gelangen.«

Matt blickte westwärts. Gazeähnliche Lichter tanzten dort durch die Dunkelheit. Sie bewegten und drehten sich wie ineinander gewundene Tücher. Nordlichter waren dies – beziehungsweise Südlichter, auch Aurora Australis genannt. Sie bewiesen, wie sehr sich die Erde während der Fünfhundert-Jahres-Frist verändert hatte, die er als Reisender im Inneren eines Zeitstrahls übersprungen hatte. Der geographische Südpol befand sich nun, schenkte man den Aufzeichnungen der Internationalen Raumstation Glauben, die die Cyborgs in Amarillo damals ausgewertet hatten, nahe der Kerguelen-Inseln auf Höhe des 50. südlichen Breitengrades. Binnen weniger Jahrzehnte hatte sich dort ein Eispanzer gebildet, der wuchs und wuchs und für gewaltige klimatische Umwälzungen sorgte. Die Antarktis, die man im 21. Jahrhundert öfter mal den sechsten Kontinent genannt hatte, war laut den ISS-Aufnahmen nur noch zu einem Drittel von ewigem Eis bedeckt. Dieser Panzer überzog hauptsächlich das Wilkesland und das Amerikanische Hochland. Die freigelegte Landmasse präsentierte sich als Labyrinth Tausender kleiner Inseln mit einer Gesamtfläche von ungefähr einer Million Quadratkilometern.

Nicht gerade der Ort, an dem meine Datscha stehen sollte, dachte Matt mit einem Frösteln.

»Es ist kühl geworden«, sagte Aruula, als hätte sie seine Gedanken erraten. Die Barbarin schauderte, eine Gänsehaut zog sich ihre nackten Schenkel entlang.

»Ein Sturm kommt auf.« Matt fühlte, wie sich das bionetische Geschöpf unter seinen Beinen dem stärker werdenden Wellengang anpasste. »In diesen Gefilden müssen wir mit klimatischen Umwälzungen rechnen. Neue Wasserströmungen entstehen, alte versiegen. Ich frage mich, wie die Hydriten während der dunklen Jahre mit diesen Dingen umgegangen sind.«

»Sie können sich besser anpassen als wir«, sagte Aruula. »Schließlich ist es ihr Lebensraum.« Sie streckte ihre Nase in den Wind und schnüffelte unbehaglich. Ein roter Blitz zerteilte den Horizont, verästelte sich und schlug ins Wasser ein. »Wir sollten tauchen«, drängte Aruula. »Jetzt gleich.«

Matt nickte. Er hatte längst gelernt, den Instinkten der Barbarin zu vertrauen. Mehr als einmal hatten sie ihm das Leben gerettet.

Sie kletterten in die Sicherheit der Transportqualle zurück und sahen zu, wie sich die Ränder der Öffnung überlappten, einander scheinbar verschlangen, bis keine Trennlinie mehr zu erkennen war. Einige wenige Wassertropfen platschten zu Boden und versickerten dort. Die bionetischen Wände wurden von der »Gehirnzentrale« ihres Gefährts dazu angeregt, mehr Licht zu emittieren. Sie begannen gelblich-weiß zu schimmern. Der Boden schwankte heftig. Matt und Aruula mussten sich festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

»Ein Seebeben!«, mutmaßte Matt.

»Oder der Zorn der Meeresgötter«, sagte Aruula. »Damit ist nicht zu spaßen!«

Matt enthielt sich einer Antwort. Dieses Thema war heikel. Die Barbarin hielt fast krampfhaft an ihrem Aberglauben fest, um zumindest ein wenig Halt in dieser Welt zu finden, die er in den letzten Jahren Schicht für Schicht entblättert und damit die darunter liegenden Wahrheiten zum Vorschein gebracht hatte. Es war ein Wunder – und ein Beweis für ihre mentale Stärke –, dass Aruula angesichts der Dinge, die sie während der letzten Jahre erfahren hatte, nicht längst am Leben verzweifelt war.

Matt veranlasste die Transportqualle, rasch an Tiefe zu gewinnen und dabei möglichen Thermik- und Druckunterschieden in den Wasserströmungen auszuweichen. Die hydritischen Symbole auf den Konsolen veränderten sich rasend schnell. Sie tauchten mit mehr als zwanzig Metern pro Sekunde.

Die Transportqualle wurde erneut durchgebeutelt. Sie krängte und drohte trotz des gyroskopischen Ausgleichs des Innenbereiches zu kippen. Noch behielt Matt die Ruhe. Ihr Gefährt war weich gepolstert und im Grunde genommen spielte es keine Rolle, ob sie kopfüber in die Tiefe hinab rasten oder seitlich. In diesem Element, in diesen Tiefen verschwammen die Unterschiede zwischen Oben und Unten weitestgehend. Es war wie Raumfahrt – allerdings ohne ein Bezugssystem, wie es Sterne und Planeten darstellten.

Die Krängbewegung endete. Allmählich kippte die Transportqualle in die Waagrechte zurück.

»Dreitausend Meter«, las Matt ab und ließ die Qualle ihre Fahrt fortsetzen. »Hier unten dürften wir sicher sein vor dem Zorn der Götter.«

Die Barbarin verschränkte die Arme vor der Brust. Sie wirkte mit einem Male wieder sehr selbstbewusst. »Na also. Du lernst es ja doch noch.«

Matt lächelte sie an und nickte ergeben. Frauen sind ja so berechenbar…

***

Auf Matts Wunsch tauchten sie immer wieder auf und sahen sich um. Er wollte die klimatischen Veränderungen, die Kristofluu in dieser Weltregion verursacht hatte, sehen und spüren und sich nicht nur auf Mutmaßungen verlassen.

Es wurde kälter. Blau schillernde Eisbrocken trieben majestätisch durchs Wasser, weiter westlich meinte Matt eine geschlossene Eismasse auszumachen. Doch seine Augen mochten ihn trügen. Starker Seegang und peitschender Schneeregen erlaubten kaum einmal einen klaren Blick auf die Umgebung.

»Menschen!«, rief Aruula plötzlich aufgeregt und deutete auf mehrere schwarze Punkte. »Sie sitzen auf Fischen und lenken sie mit Hilfe von langen Schnüren.«

Matt kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, was seine Begleiterin sah. Vergeblich. Ihre Augen, von einem Leben in freier Natur geschärft, waren weitaus besser als die seinen. »Bist du dir sicher?« fragte er.

»Ja. Sie sind in dicke Kleidung gehüllt. Mit einer Hand lenken sie ihre Tiere, in der anderen halten sie lange Spieße. Sie sind auf der Jagd!«

Für einen Augenblick überlegte Matt, den Kurs der Transportqualle zu ändern und den vermeintlichen Jägern zu folgen. Aber dort im Westen lag nicht ihr Ziel. Sie mussten weiter südwärts. Vielleicht fand sich später einmal die Gelegenheit, hierher zurückzukehren und den Spuren der Fischreiter zu folgen.

Doch nicht jetzt. Nicht heute. Eine Waffe, so mächtig wie keine zweite, wartete darauf, gefunden zu werden.

Schließlich kamen sie ans Ende der Welt.

Nun, zumindest ging es hier nicht mehr weiter. Noch bevor sie den Südpol erreichten, stießen sie auf eine gewaltige Eiswand, die vor ihnen aufragte, so weit das Auge blicken konnte. Mit einer Höhe von gut dreißig Metern musste es sich um einen abgebrochenen Gletscher handeln. Die Grenze zur Antarktis.

Sie mussten einen Umweg in Kauf nehmen, wollten sie festes, eisfreies Land betreten. Matt steuerte die Transportqualle links an der Eiswand entlang. So dicht am Pol lösten sich die Himmelsrichtungen auf, zeigte der bionetische Kompass keine verlässlichen Werte mehr an.

Ganz allmählich ließen auch die Stürme nach. Ihr Gefährt glitt nun durch ruhigeres Gewässer, das zunehmend von bunter Artenvielfalt geprägt wurde.

»Die ersten Vögel«, sagte Matt und deutete in den von schlierigen Wolken durchzogenen Himmel. »Das Festland kann nicht mehr weit sein.«

»Ich habe dich selten so aufgeregt gesehen«, wunderte sich Aruula. »Du wusstest doch, dass wir auf Land stoßen würden.«

»Diesmal ist es anders. Ganz anders. Dort wartet ein Kontinent darauf, entdeckt zu werden.«

»Wir werden nicht die Ersten sein«, mutmaßte Aruula.

»Wahrscheinlich nicht. So unwirtlich die Antarktis zu meiner Zeit auch gewesen ist – es gab Dutzende Forschungsstationen hier. Ich habe schon in meiner Zeit Gerüchte von gut ausgebauten Bunkern gehört. Und der weltweite Wettkampf um Rohstoffe hat während der letzten Jahre vor Kristofluu immer mehr Regierungen bewogen, Truppen und Forschungstrupps im ewigen Eis abzusetzen.«

Es war Matt unbehaglich zumute, während er in seinen Erinnerungen wühlte. Viele Dinge waren falsch gelaufen damals. Krieg, Mord und Totschlag hatten die Schlagzeilen beherrscht, und alles hatte auf eine überregionale Krise zugesteuert.

Er lächelte traurig. Aruulas Logik hatte etwas für sich. Die Götter hätten allen Grund gehabt, den Menschen eine Lehre zu erteilen.

Der Wind drehte. Hatte er bislang beständig kühl geweht, so brachte er nun wärmere Luft aus Richtung des ehemaligen Südpols mit sich. Dort musste auch der Flächenräumer liegen. Schließlich war er nicht erst nach dem Einschlag des Kometen, der die Erdachse verschoben hatte, erbaut worden.

»Treibholz«, sagte Aruula und deutete ins ruhiger gewordene Wasser. »Und Algenteppiche. Es kann nicht mehr weit sein bis zum Ziel.«

Matt atmete tief durch. Sie betraten einmal mehr terra incognita. Und möglicherweise war dieser Kontinent sogar fremder als der Mars.

***

Während der letzten Wochen hatten sie mehr als dreitausendfünfhundert Kilometer durchs tiefste Dunkel des Indischen Ozeans hinter sich gebracht und waren dann am vereisten Wilkesland vorbei in Richtung Rossmeer vorgedrungen. Trotz der vielen neuen Dinge, die sie gesehen und erfahren hatten, erschien Matt die Reise im Nachhinein als… ereignislos. Doch dieser Eindruck würde sich, so befürchtete er, sehr rasch ändern.

Knapp fünfzig Meter unterhalb der Meeresoberfläche lag die Sockelkante des antarktischen Schelfs. Hier versammelten sich stark fluoreszierende Fische in einem Gewirr von Schwämmen und Algenschleiern. Die Transportqualle beleuchtete ein Durcheinander von Fischen und schildkrötenähnlichen Kriechtieren.

»Das ist wunderschön!«, sagte Aruula. Sie starrte durch die transparente Hülle der Transportqualle. Schon war das Sonnenlicht zu erahnen. Vereinzelte Strahlen tasteten über zunehmend sandigen Boden hinweg, aus dem baumartige Strukturen nach oben wuchsen, sich dem Licht entgegenstreckten. Ihre Dichte nahm zu, je seichter das Wasser wurde.

»Diese… Wasserbäume können unmöglich während der letzten fünfzig Jahre gewachsen sein«, sagte Matt laut, um sich gleich darauf in Gedanken zu korrigieren: Der Impaktwinter nach Kristofluu hatte aller Wahrscheinlichkeit nach zuerst hier in der Antarktis geendet. Von den steigenden Temperaturen bevorzugt, hatten sich auf dem sechsten Kontinent Leben und Wachstum das Terrain, das ihnen von der Eiszeit genommen worden war, früher als anderswo zurückerobert.

Der Unterwasser-Sockel des antarktischen Kontinents lief ruhig und sanft ansteigend aus. Der Wald aus Wasserbäumen indes wurde dichter und dichter; mehrfach musste Matt die Transportqualle zum Umkehren bewegen und einen anderen Weg durch das labyrinthische Gewirr suchen. Die myriadenfach verästelnden Strukturen erschienen Matt als viel zu schön, viel zu majestätisch, um sie zu zerstören.

Sie tauchten auf. Einen Kilometer vor ihnen ragte eine Wand aus dem Wasser. Ein Riff, eisfrei, aber verkrustet und voll von bizarr ineinander verwobener Gesteinsteile. Ausläufer der Wasserbäume hatten sich an Land gewagt. Sie klammerten sich eng an den Fels. Ihre Wurzeln, mit denen sie wohl dringend benötigte Nährstoffe aufsogen, ragten ins Wasser. Die Bäume gaben den Riffstrukturen rotgelbe Farbtupfen, die Matt an den Herbst in seiner Heimat Riverside erinnerten.

»Es wird nicht leicht werden, da durchzukommen«, sagte Matthew. »Hoffentlich nimmt die Qualle keinen Schaden.«

»Willst du etwa mit Gewalt durch den Wald steuern?« Aruula griff sich an die Schläfen. »Diese Bäume leben! Sie haben ein gemeinsames Bewusstsein.«

»Ein… Kollektivbewusstsein?« Matt konnte nicht glauben, was er da hörte. »Willst du behaupten, diese Bäume wären telepathisch begabt?!«

Rotbraune Baumausleger rieben im Takt sanfter Wellen über die Transportqualle. Ihre Bewegungen erzeugten ein schrilles Geräusch.

»Ihre Gedanken sind nicht besonders stark ausgeprägt«, sagte Aruula, »aber dennoch… Mir kommt es vor, als hörte ich einen Chor von Babys plappern.«

»Bist du dir sicher?«, fragte Matt nach.

Aruula blickte ihn empört an. »Vertraust du mir nicht?«

»Natürlich. Aber Wasserbäume, die ein gemeinsames Bewusstsein entwickeln – das erscheint mir schon ziemlich… bizarr.«

»Der Wald lebt!«, beharrte die Barbarin. »Ich möchte nicht, dass du seine Teile zerstörst. Wir werden andere Wege finden, um ans Ziel zu kommen.«

»Na schon«, seufzte Matt. »Dann sehen wir zu, dass wir eine Art… Furt finden.«

Mit aller Vorsicht brachte er die Transportqualle zurück in die offene See und steuerte sie weiter parallel zum Riff. Doch am Ufer änderte sich nichts. Auch nach mehreren Kilometern war keine Lücke in der Wipfeldecke des unterseeischen Waldes zu entdecken.

Eine Stunde verging, dann zwei, und noch immer war kein Ende abzusehen. Ein weiterer Tag ging zur Neige. Matt brachte die Transportqualle zu einem Halt. An dieser Stelle zeigte sich der »Bewuchs« erstmals weniger dicht. Die Entfernung zur Riffwand betrug weniger als fünfzig Meter.

»Wir schwimmen«, sagte er kurz entschlossen. Die bionetischen Anzüge würden sie vor den eisigen Temperaturen schützen. »Ich möchte endlich wissen, was sich hinter dem Riff befindet.«

***

Sanfte Wellen wogten über den Wald hinweg, eine geringe Strömung bewegte die aus dem Wasser ragenden Äste der Bäume. Grüne und gelbe Blätter, fein und regelmäßig geädert, reckten sich dem Sonnenlicht entgegen. Blüten leuchteten blutrot; sie wurden von winzigen Wasserinsekten umkreist, die ebenfalls Teil dieses seltsamen Lebenskreislaufes zu sein schienen wie die Grundelfische, deren Kot die Wurzeln der Bäume düngte.

Matt setzte langsam einen Fuß vor den anderen. Er achtete auf Wurzeln und auf Zweige. Sie hatten gut daran getan, die Tauchanzüge überzuziehen. Die Vegetation war unglaublich scharfkantig. Vermutlich schützte sie sich so gegen Feinde und bot einem Teil der Fauna Unterschlupf.

»Vorsicht!«, mahnte die Barbarin. »Die Wasserbäume können unsere Anwesenheit fühlen.«

»Wie ist ihre… Stimmung?«

»Sie sind grundsätzlich misstrauisch, aber auch neugierig. Sie kennen Menschen, haben schon früher mit ihnen zu tun gehabt. Aber die Erinnerung daran ist… weit weg.«

»Was soll das heißen?«, fragte Matt.

»Der Wald sieht sich als ein einziges, riesiges Lebewesen«, antwortete Aruula, die wenige Meter neben ihm durch das jetzt immer flacher werdende Wasser watete. »Doch jeder Baum besitzt eigene Sinne. Er gibt an alle weiter, was er sieht oder fühlt. Strömungswechsel, Temperaturschwankungen, schlechtes Wetter, Bewegungen unter seinen Wurzelbeinen, Berührungen… Alle Bäume denken gemeinsam über ihre Erlebnisse nach und formen daraus ein Gesamtbild, das ihnen zu überleben hilft. Wenn es in einem Teilgebiet des Riesenleibes zum Beispiel zu kalt wird, dann wächst der Wald dort nicht mehr weiter, sondern sieht sich nach anderen Gebieten um, in denen er sich ausbreiten kann.«

Nicht zum ersten Mal stellte Matthew fest, wie sehr sich Aruulas Ausdrucksweise verbessert hatte. Damals, bei Sorbans Horde, war ihr Sprachschatz noch recht einfach gewesen. Sicher, über die langen Jahre – neun waren es inzwischen! – hatte sie von ihm vieles gelernt, so wie er von ihr in die Geheimnisse der Natur und des Kampfes eingeweiht worden war. Er vermutete aber auch, dass es mit dem Kontakt zur Geistwanderin Nefertari zusammenhing. Ihrer beiden Bewusstseine hatten sich über Monate hinweg Aruulas Gehirn geteilt. Dabei könnte sie von der Hydritin, die einst als ägyptische Königin gelebt hatte, profitiert haben. Schade nur, dass Nefertari ihr nicht die hydritische Sprache beigebracht hatte. So war er wohl noch immer der einzige Mensch, der sie perfekt beherrschte.

»Und irgendwann einmal hatten diese Bäume Kontakt mit Menschen?«, fragte er.

»Irgendwo, nicht irgendwann«, verbesserte Aruula. »Der Wald kennt nur das Jetzt. Er würde nicht verstehen, was früher oder später bedeutet.«

Sie erreichten eine kleine Oase inmitten des Waldes, eine Sanddüne, auf der ihnen das Wasser lediglich bis zu den Oberschenkeln reichte. »Vielleicht kannst du herausfinden, wie groß dieses Geschöpf ist?«, fragte Matthew.

Die Barbarin schüttelte den Kopf. »Es kennt weder seinen Anfang, noch sein Ende. Es ist.«

»Das erleichtert uns die Sache nicht besonders.« Matt sah sich stirnrunzelnd um. Es waren nur noch wenige Meter bis zum Riff, doch hier standen die Wasserbäume dicht an dicht. Sie würden sich an den Ästen vorbei quetschen oder zwischen ihnen hindurch tauchen müssen. Und das möglichst vorsichtig. Wirbelten sie den Sand auf, würden sie nichts mehr erkennen können und sich möglicherweise in einer tödlichen Falle verfangen.

»Wir schaffen das!«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu Aruula.

»Natürlich schaffen wir es«, bestätigte die Barbarin seelenruhig. »Der Wald ist neugierig geworden. Er fühlt, dass wir ihm nichts Böses wollen, und er wird uns nichts in den Weg legen.«

***

Die Dämmerung war nicht mehr weit, als sie endlich das Riff erreichten und an den wenigen Wasserbäumen, die hier Fuß gefasst hatten, vorbei nach oben kletterten. Das Gestein fühlte sich rau und grobkörnig an, doch die Struktur war bei weitem nicht so scharfgratig wie jene der Wasserbäume.

Aruula stellte einmal mehr ihre Kletterfähigkeiten zur Schau. Wie ein Eichhörnchen stieg sie an Matt vorbei, fasste in den kleinsten Ritzen Fuß und gelangte mühelos nach oben, während Matthew noch in der Mitte der Riffmauer hing. Kein Wunder – sie hatte sich am Fuß der Felsen des ungeliebten Tauchanzugs entledigt und trug jetzt nur noch ihren Lendenschurz und das lederne Bustier. Ihre Stiefel hatte sie sich zusammengebunden über die Schulter gehängt. Matthew fröstelte unwillkürlich; aber die Kriegerin von den Dreizehn Inseln war kühle Temperaturen gewöhnt.

Keuchend setzte er seinen Weg fort und achtete darauf, dass er sich nicht verstieg. Bewusst wählte er eine andere Route als Aruula; sein Stolz zwang ihn dazu.

»Links von dir ginge es besser!«, rief sie ihm vergnügt von oben herab zu. Sie saß auf einem Vorsprung und ließ die Beine baumeln.

»Es… geht schon«, keuchte Matt. »Ich weiß genau, was ich tue.«

»Links findest du dennoch mehr Halt. Siehst du die vorragende Felsnase nicht? Und daneben den schmalen Sims? Nein, nicht den… sag mal, bist du etwa blind?«

»Jetzt sei endlich ruhig, zum Himmeldonnerwetter!«, brach es aus Matt hervor. »Ich hab schon kapiert, dass du der bessere Kletterer von uns beiden bist. Aber musst du mir das auch noch unter die Nase reiben?«

»Ja«, antwortete Aruula und kicherte. Unterdrückt und doch laut genug, dass er es hören konnte.

Minuten später stand auch er auf der höchsten Stelle des Riffs. Böiger Wind blies über den schmalen Grat hinweg. Aruula blieb unbeeindruckt stehen, während er sich sicherheitshalber niederhockte und sich an einer einsam dastehenden Felssäule festklammerte.

»Beeindruckend, nicht wahr?«

»Ja, das ist es«, antwortete Matt. Er drehte sich vorsichtig um die eigene Achse. Hinter ihm lag der endlose Ozean. Im Vordergrund trieb die Transportqualle vor dem bunten »Blätterdach« des lebenden Wasserwaldes. Links und rechts erstreckte sich die Riffmauer, so weit das Auge reichte. Sie wirkte wie der Rand eines gewaltigen Kraters und erinnerte ihn an jenen Wall, den der angebliche Komet »Christopher-Floyd« durch seinen Impakt im zentralsibirischen Raum aufgeworfen hatte.

Vielleicht war dieser Eindruck nicht einmal falsch. Das Wilkesland, Bestandteil des antarktischen Kontinents und heute noch unter Eis, war vor mehr als zweihundertfünfzig Millionen Jahren von einem Meteoriten geformt worden. Der Brocken aus dem All stellte mit seiner Größe – mehr als fünfzig Kilometer im Durchmesser – alle anderen jemals auf der Erde gefundenen in den Schatten. Durch seinen Aufprall hatte er das Ende des Perm-Zeitalters eingeläutet. Mehr als fünfundneunzig Prozent allen Meeresgetiers hatten die Auswirkungen dieser Katastrophe nicht überstanden; an Land hatte lediglich ein Drittel aller Tierarten überlebt. Der Wilkesland-Meteorit hatte damit den Weg für die Dinosaurier bereitet, die durch Trias, Jura und Kreide das Leben auf der Erde beherrscht hatten – um dann selbst klimatischen Umwälzungen zum Opfer zu fallen.

»Diese Richtung?« Aruula hielt eine Hand schützend vor die niedrig stehende Sonne und deutete in Richtung Pol.

»Ja«, antwortete Matt. Seine Begleiterin hatte sich wieder einmal auf das Wesentliche konzentriert und nicht über das Warum und Wieso ihrer Umgebung nachgedacht.

Jenseits des Riffringes zeigten sich unzählige Inseln in einem Gewässer, das so klar war, dass man die Bodenstrukturen problemlos erkennen konnte.

Die nächstgelegenen Inseln waren keine fünf Kilometer entfernt, und sie zeigten vielfach Spuren menschlicher Besiedelung. Ausgedehnte Felder zogen sich an Hügelrücken entlang, und aus den Kaminen mehrerer Häuser kräuselten sich dünne Rauchfahnen in den Himmel. Die Antarktis war also tatsächlich bewohnt!

Mit der Transportqualle würden sie keine Passage durch den Wald der Wasserbäume finden. Also mussten sie zu Fuß weiter. Aber nicht heute. Nach Einbruch der Dunkelheit war es zu gefährlich auf diesem unbekannten, schroffen Terrain.

2.

Einige Jahrzehnte zuvor

»Pack bitte mal mit an!«, rief Pierre zu ihr herab. »Du sitzt den ganzen Tag auf der faulen Haut, während wir uns die Hände wund arbeiten!«

»Ich bin ja schon da, mein Foufou.« Nanette seufzte, zog sich den Familienoverall über den Kopf und folgte ihrem Mann über die Wendeltreppe hoch ins Freie. Christian und Leclerc bedienten die Handpumpen. Sie warf ihnen Kusshändchen zu und schenkte ihnen ein Lächeln: Die beiden kräftigen Burschen arbeiteten nahezu ununterbrochen. Sie sorgten dafür, dass nicht allzu viel Schmelzwasser in ihre Wohnhöhlen nach unten drang und in den nach wie vor viel zu kalten Nächten vereiste.

»Was gibt es denn, Foufou?«, fragte Nanette ihren Mann und schmiegte sich an ihn. »Ich wollte gerade das Essen zubereiten.«

»Du hast immer irgendwelche Ausreden parat, nicht wahr?« Pierre schob sie beiseite. »Hilf uns lieber, damit wir so rasch wie möglich fertig werden. Das Eis schmilzt uns unter den Ärschen weg. Überall bilden sich Risse und Spalten. Wir können kaum noch einen Schritt tun, ohne unser Leben zu riskieren.«

»Ich mache mir keine Sorgen«, sagte Nanette. »Ihr werdet es schon schaffen. Ihr seid alle starke, tüchtige Männer mit schlauen Ideen.«

»Wir werden es schaffen«, berichtigte sie Pierre. »Wenn alle zusammenhalten. Wenn jedermann mit anpackt.« Er kam näher, ein wenig besänftigt, und tätschelte sachte ihren Po. »Sieh dich doch um: Maria, Sophie, Lucia, Corinne und die anderen Mädels packen auch mit an! Sie tragen die Kisten aus den Lagern, sichten die Bestände und beteiligen sich an der Planung, wie es denn weitergehen soll. Sei so lieb und hilf ihnen. Ein einziges Mal! Ich weiß schon gar nicht mehr, was ich ihnen für Ausreden auftischen soll!«

»Ausreden, mon chèr? Denk an meinen Rücken… du weißt doch, dass ich nicht schwer heben darf. Und ich bin auch leider nicht besonders schlau.«

»Kein Wunder! Weil du den ganzen Tag auf der faulen Haut liegst und immer nur zusiehst, wie wir uns abrackern. Die alten Filme sind alles, wofür du dich interessierst.«

»Ich habe auch noch andere Qualitäten…«

»Zugegeben. Aber Sex ist nicht alles. Vor allem dann nicht, wenn unser aller Leben auf dem Spiel steht.«

»Aber das tut es doch schon, seitdem unsere Vorfahren im Dom heimisch geworden sind! Und es hat sich noch immer ein Ausweg gefunden.«

Pierre sah sie an. Bittend, flehend. »Hilf mit! Nur heute!«

Nanette dachte nach und sagte dann verdrießlich: »Also gut. Aber du bist schuld, wenn ich mir weh tue.«

Pierres verbissener Gesichtsausdruck wurde weicher, jeder Ärger verschwand. Sie wusste schon, warum sie ausgerechnet ihn ausgewählt hatte. Der untersetzte Mann mit dem breiten und kräftigen Oberkörper war schwach. Zu schwach für sie. Nanette konnte ihn formen, wie sie wollte.

Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Oberlippe, zog den Overall enger und stapfte den abgesteckten Weg entlang zu einer etwas abseits gelegenen Wellblechhütte. Maria und Sophie standen dort beisammen. Offenbar planten sie ihr Tagwerk.

Die beiden Frauen, ein paar Jahre älter als sie, aber längst vom anstrengenden Leben im ewigen Eis gezeichnet, blickten ihr misstrauisch entgegen.

»Kann ich euch helfen?«, rief ihnen Nanette zu.

»Helfen?« Sophie sah sie überrascht an. »Aber… du …«

»Ihr müsst müde sein, ihr beiden. Ich möchte euch zur Hand gehen. Schlichtet ihr die Vorräte um?«

Sophie fing sich. In ihrem verhärmten Gesicht zeigte sich so etwas wie Interesse. »Wir bereiten alles für den Tag X vor. Das Eis zerbröckelt unter unseren Füßen, wie du weißt. Seit mehr als zehn Jahren erwärmt sich das Land in einem ungewöhnlichen Ausmaß – und verändert sich entsprechend. Das Schelf wird zerbrechen. Hohlräume und riesige Gletscherspalten entstehen, unterirdische Flüsse verstärken den Abschmelzvorgang…«

»Das weiß ich doch alles, Schätzchen.« Nanette hatte Lust auf eine Zigarette. Pierre bewahrte noch mehrere Schachteln in einem Geheimversteck auf. Tabak, der die Jahrhunderte überdauert hatte. Sie würde heute Nacht ganz besonders nett zu ihm sein, damit er ein oder zwei Stück herausrückte. »Wir werden den Dom samt der unterirdischen Bereiche leer räumen und an einen anderen, sicheren Ort übersiedeln.«

»So ist es, Nanette. Wir können aber nicht alles mit uns schleppen. Also müssen wir die Spreu vom Weizen trennen. Was nicht lebensnotwendig ist, bleibt hier. Die alten Instrumente unserer Vorfahren, zum Beispiel…«

Sophie redete weiter auf sie ein, während sich Maria davonmachte. Die Ärztin war von einem unglaublichen, widerlichen Arbeitseifer beseelt. Sie hatte die Nacht über Wachtdienst an den Geräten in Dom Eins gehabt. Nach nur drei oder vier Stunden Schlaf war sie bereits wieder aktiv und packte mit an. Mit müden Bewegungen wühlte sie sich durch den eisbedeckten Zugang zum Vorratslager.

Nanette fror. Die Temperaturen lagen um den Gefrierpunkt, doch der stetige Westwind ließ sie weitaus tiefer erscheinen. Sie dachte an die wulleweichen Decken, die in der kleinen, mit Pierre geteilten Wohneinheit auf sie warteten. Es hatte ihr viel Mühe gekostet, um Davide, den derzeitigen Projektleiter, davon zu überzeugen, dass ihr Mann und sie als Pärchen ein Anrecht auf ein eigenes Zimmer hatten. Auch jetzt, nach mehr als drei Jahren, musste sie Davide noch einmal in der Woche ihre Dankbarkeit beweisen. Dann, wenn Pierre auf einem der Außenposten Wache schob oder irgendwelche sinnlosen Experimente im ewigen Eis vollführte.

»… hörst du mir überhaupt zu, Nanette? NANETTE!«

»Wie bitte?« Sie klimperte mit den Augenlidern, bis sie sich bewusst wurde, dass sie Sophie gegenüberstand. Der frigiden alten Schachtel konnte sie mit ihren körperlichen Reizen nicht beikommen – das wusste sie nur zu gut. »Entschuldige, Liebste; ich musste gerade über Pierre nachdenken. Du weißt ja, wie das ist mit den Männern.«

»Nein, das weiß ich nicht.« Sophie nahm sie am Arm und schob sie zum Eingang des Vorratslagers. »Du gehst jetzt da rein und machst, was Maria dir sagt. Hast du mich verstanden?«

»Natürlich, Sophie-Schätzchen. Ich bin ja nicht dumm…«

Sie quetschte sich durch den Eingang und achtete darauf, dass sie nicht die vom Wind geformten Eisstrukturen berührte, die auf der stark strukturierten Innenseite des Tors klebten. Ihre zarten Finger vertrugen keine Kälte.

***

»Unsere Vorfahren haben’s nicht leicht gehabt, wie?«, fragte sie Maria, während sie ihr einen Eispfropfen reichte, der aus unerfindlichen Gründen seit vielen hundert Jahren hier gelagert wurde. »Nachdem der Komet abstürzte – wie hieß er doch gleich? Clario Falotti? Cristiano Fetuccine? –, mussten sie sich ins Eis graben und sich selbst versorgen. Das war sicherlich nicht einfach…«

»Reich mir die Bildschirme nacheinander rüber«, verlangte Maria. Sie belud einen Rollwagen und verschob die Teile ins Hintere des schlauchförmigen Gebildes.

»Was für seltsame Berufe die Alten hatten«, plapperte Nanette unbeirrt weiter, während sie den vordersten der unbrauchbar gewordenen Hardware-Teile anhob. »Sie waren Geologen, Seismologen, Physiker, Astrologen, Glaziologen, Meteorologen und Was-weiß-ich-noch-für-logen. Den ganzen Tag haben sie Untersuchungen angestellt und irgendwelche blöden Zahlen notiert. Wenn ich mir ihre Instrumente ansehe, das ganze unsinnige Zeugs, da frage ich mich schon, was das für einen Sinn hatte…«

»Den nächsten. Und ein bisschen rascher, bitte.«

»Wozu brauchte man all das Wissen? Es ist doch voll-kom-men egal, ob es minus zwanzig oder minus dreißig Grad Celsius hat. Kalt ist kalt. Und ob das Eis hunderttausend Jahre alt ist oder zweihunderttausend, geht mir, ehrlich gesagt, auch am Arsch vorbei… Autsch!« Nanette griff sich an den Rücken und drehte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Maria um. »Nicht schon wieder!«

»Was ist los?«, fragte die Ärztin stirnrunzelnd.

»Mir hat’s einen Stich gegeben. Da drin!« Gebeugt humpelte sie auf Maria zu und deutete auf die untersten Knorpel der Wirbelsäule. »Werden wohl diese komischen Bindescheiben sein…«

»Bandscheiben«, verbesserte Maria. »Kannst du dich aufrichten?«

»Ich versuch’s mal… aua! Verdammt, tut das weh! Das … das ist schon das dritte Mal während der letzten Wochen. Ich kann einfach nichts Schweres tragen. Am Besten ist, ich geh zurück in mein Zimmer und leg mich ein wenig nieder. Der Schmerz geht vorbei, wenn ich ruhig bleibe.«

»Ach ja?« Maria stieß Luft aus und drehte sich verächtlich beiseite. »Mach doch, was du willst, Nanette.«

»Glaubst du mir etwa nicht, Maria?« Empört stemmte sie die Hände in die Hüften, erinnerte sich an ihre Rolle und schrie neuerlich vor Schmerz auf.

»Wenn du’s wissen willst: Kein Wort glaub ich dir.« Marias Gesicht verzerrte sich im Zorn. »Du möchtest dir bloß nicht die zarten Fingerchen schmutzig machen. Du sitzt viel lieber unten in deinem Zimmer und siehst dir Jahrhunderte alte, idiotische Filme an, während rings um dich die Welt unterzugehen droht. Aber das ist dir egal, weil sich ohnehin alle anderen Bewohner des Doms abrackern und deinen Teil der Arbeit mit erledigen.«

»Jetzt mach aber mal einen Punkt, Maria! Du bist die Stationsärztin, und du weißt, dass ich diesen Bandscheibenvorfall hatte…«

»Vor drei Jahren, junge Dame! Ich habe dich physiotherapiert, habe dir Gymnastikübungen beigebracht und bin stundenlang mit dir spazieren gegangen.«

Nanette erinnerte sich mit einem Schaudern. Ihre Füßchen hatten ewig lange geschmerzt von den ausgedehnten Wanderungen durch die Eiswüste, und ihre Nase wäre fast erfroren.

»Jetzt ist der Schmerz halt zurückgekommen«, sagte sie trotzig. »Wenn du mir nicht vertraust, kannst du mich gerne untersuchen.«

»Du weißt ganz genau, dass eine genaue Anamnese unmöglich geworden ist, seitdem der Computertomograph seinen Geist aufgegeben hat.«

Ja, das wusste Nanette. Schließlich hatte sie selbst dafür gesorgt, dass das unheimliche, laut brummende Ding nicht mehr funktionierte. »Das ist dein Problem. Ich geh jetzt zurück in mein Zimmer und lege mich nieder. Wenn du Pierre siehst, sag ihm bitte Bescheid. Vielleicht kannst du ja vorbeischauen, wenn du mit der Arbeit fertig bist, und mich massieren?«

»Mit der Arbeit fertig sein?!«, schrie Maria. »Siehst du denn nicht, was noch alles zu tun ist? Unter unseren Beinen entsteht ein Hohlraum, durch den ein gewaltiger Gletscherfluss fließt. Jeden Tag frisst er sich tiefer ins Eis, höhlt den Boden aus, zerstört die Strukturen. Wenn wir nicht so rasch wie möglich das Weite suchen, ist’s vorbei mit uns.«

»Ihr macht das schon«, sagte Nanette leichthin. Sie humpelte an der Ärztin vorbei, quetschte sich durch den schlauchförmigen Ausgang und marschierte an der verdutzten Sophie vorbei zum Dom Eins. Wie sein Zwilling ragte das alte Gebäude mehr als zwanzig Meter aus dem Schnee hervor. Die Stahlverkleidung war von einer dicken Eisschicht bedeckt. Sie war immer und immer wieder geschweißt und verklebt worden, wie Nanette wusste. Pierre hatte Tage an der Außenhülle verbracht und sein Leben riskiert, um die Reparaturen zu erledigen.

Nanette humpelte an der breiten Treppe des Turms vorbei und näherte sich der Blechumrahmung, die das unterirdische Reich des Doms vor den Witterungseinflüssen schützte. Christian und Leclerc saßen nach wie vor an den Handpumpen. Nanette lächelte ihnen kokett zu, bevor sie die Wendeltreppe hinab stieg.

Kaum hatte sie das zweite Untergeschoss erreicht, gab sie ihre gebückte Haltung auf, schob sich in ihre Wohneinheit und ließ sich quietschvergnügt aufs Bett fallen. Sollten sich doch die anderen um die Arbeit kümmern. Sie war für so eine Plackerei nicht geschaffen.

***

Die Aufregung war groß, als Angehörige anderer Stationen zum Dom fanden. Gemäß der alten Aufzeichnungen hatte man während der ersten hundert Jahre des Impaktwinters miteinander Funkkontakt gehalten; nach Problemen mit der Energieversorgung war man aber allmählich davon abgegangen. Die Dom-Bewohner wussten, dass es eine Vielzahl weiterer Stationen in der Antarktis gab, in denen man Überlebende des langen Winters vermutete. Doch sie hatten viel zu viel mit sich selbst zu tun gehabt. Die Essensversorgung war das größte Problem gewesen, und erst dank der Errichtung unterirdischer Wachstumstanks hatte sich die Situation einigermaßen entspannt. Samen und Keime unterschiedlichster Obst- und Gemüsearten hatten ausreichend zur Verfügung gestanden. Sie sollten einmal Versuchsreihen dienen, über deren Zweck man nichts mehr wusste.

»… Russen!«, sagte Pierre. Seine Wangen waren gerötet vom Schnaps, den Davide zur Feier des Tages verteilt hatte. »Ihre Station heißt Wostok und ist mehr als dreihundert Kilometer von hier entfernt. Und stell dir vor: Sie haben riesige Mengen an Rohstoffen eingelagert. Diesel und Öl, so viel das Herz begehrt!«

»Toll«, murmelte Nanette ohne große Begeisterung.

»Sie haben ähnliche Probleme wie wir; das Eis schmilzt ihnen unterm Hintern weg, und sie planen sicheres Gebiet aufzusuchen. Sie waren ganz aufgeregt wegen unseres Kartenmaterials. Stell dir vor: In nicht einmal einem halben Jahr werden wir von hier wegsiedeln. Gemeinsam!«

»Jetzt komm schon ins Bett, Pierre. Ich versteh ja, dass du aufgeregt bist; aber darüber kannst du dich morgen auch noch freuen. Wärm mich lieber auf, ich friere…«

»Du verstehst es nicht, wie?«, fragte ihr Mann, plötzlich ernst geworden. »Alles wird sich ändern. Wir geben die Isolation auf und machen uns auf die Suche; wir werden erfahren, ob es weitere Überlebende der Katastrophe gibt. Wir stehen an einem Neuanfang, Nanette! Vielleicht hat die Menschheit doch noch eine Chance.«

»Meine Füße sind ganz kalt. Massier sie bitte. Ja, so ist es gut…«

»Wir werden es schaffen, ganz sicher! Wir ziehen aus diesem Drecksloch weg, weg von Stürmen und Eis und Schnee, wir finden uns einen Ort, an dem das Eis vollends abgetaut ist, und fangen ganz von vorne an.«

»Natürlich schaffen wir es, Pierre. Aber jetzt mach dich gefälligst auf die Suche nach einem ganz speziellen Ort auf meinem Körper. Nach meinem privaten Südpol…«

Ihr Mann grinste sie an und warf sich auf sie.

Er war ein guter Junge, und wenn er ausreichend Sex erhielt, dann fraß er ihr aus der Hand. Er hatte ihr dringend benötigte Kosmetika aus anderen Wohneinheiten zusammengestohlen, einen Haufen Filme, Zigaretten, frische Decken, und ihr Zugang zu den Nahrungstanks verschafft. Er würde auch weiterhin das tun, was sie wollte. Solange er seine Streicheleinheiten erhielt…

***

Es war wie ein Wunder. Nicht nur die Bewohner der einstmals russischen Station Wostok hatten sich auf den Weg gemacht; nur wenige Wochen später trafen Dom-Bewohner bei der Erkundung eines möglichen Siedlungsgebietes auf Menschen, die sich »Australier« nannten und aus den Stationen »Law Dome« und »Casey« stammten.

Ob Australier, Russen oder Domländer – sie alle sprachen dieselbe Sprache: Englisch. Zwar in unterschiedlichen Ausprägungen und Betonungen – doch die Verständigung untereinander fiel ihnen nicht schwer.

Nanette verschwendete ihre Gedanken nicht weiter an derlei Dinge. Sie hatte ganz andere Probleme. Die Eigendynamik der Entwicklung passte ihr ganz und gar nicht. Mehr als vierhundert Menschen hatten während der letzten Monate zueinander gefunden. Sie tauschten sich aus, schlossen Freundschaften, gebaren Pläne, die allesamt nach verdammt viel Arbeit rochen. Immer wieder versuchte man sie aus ihrem Kuschelzimmer heraus zu treiben, damit sie bei den Vorbereitungsarbeiten mithalf. Sie musste all ihre Tricks anwenden, um dem öden Schichtbetrieb zu entkommen, und in ihrem Bett herrschte Hochbetrieb.

Schlitten wurden gepackt, Öl und Diesel aus Wostok herangeschafft, Fahrtrouten ausgekundschaftet. Die Australier, deren Stationen am ehemaligen Rand des Packeises standen, hatten sich ins Landesinnere zurückgezogen. Ihrer Meinung nach lag die gemeinsame Zukunft an den Küsten des Rosslandes, das vom Eis inzwischen freigegeben worden war – und vor dem sich eine Vielzahl kleiner Inseln aus dem Wasser geschoben hatte.

Noch war es kühl dort, und noch wehten eisige Winde über die kahlen Felsen hinweg. Doch mit Hilfe seit Jahrhunderten eingefrorener Samenkapseln aus dem Dom hoffte man erste Inseln von Vegetation zu schaffen. Anspruchslose Flechten, Moose und Latschen sollten den Weg bereiten. Als Nächste würde man niedrig wachsende Nadelbäume heranziehen, die als Windfang dienen sollten. Erst dann konnten die Domländer daran denken, Obst- und Gemüseplantagen anzulegen.

»Puh!«, seufzte Nanette. »Das ist ganz schön viel Aufwand, wenn man’s doch viel einfacher haben könnte.«

»Wir können nicht hier bleiben«, entgegnete Pierre. Er wirkte verärgert. »Es wird nur noch Wochen dauern, bis die Hohlräume unter unseren Füßen einbrechen. Hörst du denn nicht das Knacksen und Knallen, wenn wieder einmal ein Teil der Landfläche wegbricht oder kollabiert? Wenn du mich jemals zur Abbruchkante zehn Kilometer südlich von hier begleitet und in den Abgrund hinabgeblickt hättest, wüsstest du, wie unsere Zukunft aussieht. Unglaublich tief geht’s da hinunter, und von allen Seiten, aus hunderten Quellen, spritzt Schmelzwasser aus Öffnungen im Eis.« Nanette sagte nichts. Wahrscheinlich hatten er und die anderen Domländer recht. Aber es musste andere Methoden geben, um sich in Sicherheit zu bringen. Solche, die nicht so viel Arbeit und Mühe bereiteten. Vielleicht konnte man die Russen überfallen und ihre Station übernehmen? Oder sie in die Sklaverei zwingen?

Sie seufzte. Pierre zog sich um für eine der Zusatzschichten, die er leisten musste. Es blieben ihr sechs Stunden Zeit, um ihren eigenen, ganz persönlichen Aktivitäten nachzugehen. Davide würde anklopfen und auf seine Rechte pochen. Danach kam Giuliano an die Reihe, der als Belohnung ihre Arbeit im Verbindungsschacht zwischen Dom Eins und Dom Zwei übernehmen würde. Ihr Leben gewann an Härte in diesen Tagen…

***

Auf einmal war er da. Ein riesiger Kerl, weit über zwei Meter groß, mit Narben am ganzen Körper. Die langen Haare hingen ihm wirr ins Gesicht, und unter einer verunstalteten Nase zeigte sich eine Hasenscharte. Unverdrossen, als machten ihm die niedrigen Temperaturen nichts aus, kam er eines Tages aus dem Nichts herangestampft und hieb mit seinen mächtigen Pranken gegen das Stahltor von Dom Eins.

Die Aufregung war groß. So groß, dass selbst Nanette neugierig wurde. Sie zog ihren Overall über, verließ die Wohneinheit und schloss sich der Versammlung im Hauptraum von Dom Zwei an. Angehörige der russischen Delegation waren ebenso zugegen wie zwei Australier. Sie alle starrten den Neuankömmling an, als wäre er ein Gespenst. Sein Gewand hing ihm in Fetzen vom Leib. Nichts, was er besaß, wies auf seine Herkunft hin.

»Ich bin… Franke«, sagte er mit gurgelnder Stimme, und verbesserte sich gleich darauf: »Der Franke.«

»Du kommst aus einer deutschen Station?«, fragte Davide, der sich stets für die Geschichte ihrer Vorfahren interessiert hatte. Er galt als wandelndes Lexikon.

Als Lexikon unnützen Wissens, wie Nanette in Gedanken hinzufügte. Selbst wenn sie miteinander schliefen, wirkte er geistesabwesend, und wenn sie ein paar Worte miteinander wechselten, faselte Davide von Stationen, von Forschungsarbeiten, von Distanzen, von einem Netzwerk Überlebender, das er so gerne errichtet hätte.

»Den alten Aufzeichnungen zufolge«, fuhr der Projektleiter fort, »gab es viele tausend Kilometer von hier die Station Kohnen im Königin-Maud-Land. Nicht mehr als zwanzig Meteorologen aus Deutschland arbeiteten dort. Aber es ist doch nicht möglich, das du von dort bis hierher marschiert bist… oder? Gab es andere Überlebende?«

»Ich weiß es nicht«, artikulierte der Mann in seiner unbeholfenen Art. »Ich weiß gar nichts. Aber man nennt mich den Franken. Ich war lange unterwegs, so lange… Jetzt bin ich hungrig. Gebt mir zu essen. Bitte.«

Offenbar, so mutmaßte Maria, hatte der Fremde durch die Strapazen seines unmenschlichen Marsches das Gedächtnis verloren.

Man reichte ihm, was zu entbehren war. Salat, in Nährtanks und unter künstlicher Beleuchtung hochgezogen. Fleischersatz, der aus Soja gefertigt wurde. Brotersatz, bestrichen mit nährstoffarmer Margarine, ein Apfel, dem man anmerkte, dass er niemals richtiges Sonnenlicht gesehen hatte. Der Franke stopfte die Nahrung in sich hinein und nahm sich dabei kaum die Mühe zu kauen. Seine Manieren waren schrecklich.

Nanette beobachtete ihn aufmerksam. Er war hässlich, keine Frage, und er wirkte nicht besonders helle. Bei allem, was er sagte, dachte er lange nach, als müsste er mühselig Wort an Wort reihen.

Und er machte ihr schöne Augen. Er drehte ihr den Kopf zu, sah sie aus blutunterlaufenen Augen an, blickte gleich wieder weg.

Er will mich haben, dachte Nanette befriedigt. Er ist schüchtern, und er ist dumm. Das ist die ideale Kombination. Ich denke, daraus lässt sich was machen…

Sie schlug die Beine übereinander, öffnete den Overall ein wenig und beugte sich leicht nach vorne. Der Franke sollte ruhig ein wenig Appetit bekommen. Und irgendwann, wenn er es nicht mehr aushielt und ihr versprach, alles für sie zu tun, wenn er sie nur berühren dürfte – dann würde sie ihn füttern.

3.

Vorstoß ins Inselreich

Die Sonne versank blutrot im Meer. Sogleich wurde es kühler, und der Wind nahm zu. Sie mussten sich beeilen, wollten sie es vor Einbruch der Nacht in die Transportqualle zurückschaffen.

Unweit von ihnen, auf der den Inseln zugewandten Seite, trieben mehrere muschelbesetzte Baumstämme durch das flache Wasser. Sie schlugen gegen das Riff, trieben mit dem Wellenschlag ein paar Meter weg, prallten erneut gegen den Fels. Immer wieder.

»Wir schlafen noch einmal in unserem Gefährt«, entschied Matt. »Bei Tagesanbruch greifen wir uns unsere Siebensachen und überqueren das Riff. Mit Hilfe der Hölzer dort unten bauen wir ein behelfsmäßiges Floß und rudern hinüber zu den Inseln.«

Aruula nickte. Sie war froh darüber, endlich wieder aus der Qualle heraus zu kommen. So komfortabel das hydritische Transportmittel auch war, sie liebte den Wind und das weite Land. Die Tiefe des Meeres war ihr suspekt.

Eine halbe Stunde später erreichten sie die Transportqualle und gingen an Bord.

Am nächsten Morgen bildete die Qualle auf Matts Eingabe hin lange Streifen aus ihrem bionetischen Hüllenmaterial, die sie als Taue verwenden konnten. Das Material fühlte sich weich und dennoch zäh an, und es eignete sich hervorragend für ihre Zwecke. Gemeinsam schoben sie die im Wasser treibenden Baumstämme so eng wie möglich zueinander und schlangen die bionetischen Bänder um das Holz. Der abgebrochene Ast eines Wasserbaumes, der als Treibgut angespült wurde, diente als Riemenstange. Mit Messer und Schwert schlugen sie den Muschelbewuchs von der Oberfläche des einfachen Floßes, bis es gefahrlos begehbar war. Dann sicherten sie die Kiste mit ihren wenigen Habseligkeiten mit weiteren Tauen und schoben das Gefährt ins ruhige Gewässer hinaus.

Die Sonne hatte ihren Zenit erreicht, nur vier Handbreiten über dem Horizont. Matt schätzte, dass die Lufttemperatur bei fünfzehn Grad Celsius lag. Das Wasser erschien ihm noch etwas kühler.

Das Meer war nicht tiefer als drei, vier Meter; hier wäre die Qualle ohnehin auf Grund gelaufen. Kleine und kleinste Fischchen ließen sich in großen Schulen von der schwachen Strömung mal hier-, mal dorthin treiben oder versteckten sich zwischen den Armen isoliert dastehender Riesenkorallen.

»Seltsam, dass die Wasserbäume nicht bis hierher vorgedrungen sind«, sagte Matt nachdenklich. »Das Riff scheint eine natürliche Barriere für sie zu sein.«

»Sie brauchen stärkere Strömungen, um ihre… Knospen weithin verteilen zu können. Solche, die auch kälteres Wasser mit sich führen. Auf dieser Seite des Riffs fühlen sie sich unwohl.«

»Andere Gründe gibt es nicht? Unbekannte Gefahren vielleicht?«

»Nein.« Aruula sah sich immer wieder um. Sie empfing die »Gedanken« der Wasserbäume. »Es interessiert sie nicht, was hier geschieht, sie konzentrieren sich auf ihren eigenen Lebensraum.«

Der Wind frischte auf, und Matt stieß das Floß mit der Riemenstange vorwärts. In weniger als zwei Stunden, so schätzte er, würden sie das Inselwirrwarr erreichen. Und die Menschen, die hier lebten.

Alles wirkte so ruhig, so friedlich. Die Natur war mit sich selbst im Einklang, nirgendwo zeigten sich jene Bedrohungen, denen Matt in bislang jedem Teil der postapokalyptischen Erde begegnet war. Er konnte nur hoffen, dass die friedlichen Lebensumstände auch auf die hiesigen Bewohner abgefärbt hatten.

***

Schlussendlich dauerte es vier Stunden, bis sie ihr Ziel erreicht hatten: ein Eiland, vielleicht fünfhundert Meter breit, dessen steiniger Strand nach wenigen Schritten in ein Feld goldgelber Ähren überging. Im Zentrum der Insel ragte ein Hügel auf, vielleicht fünfzig Meter hoch, auf der eine spitze Felsnadel saß.

»Weizen«, sagte Matt ehrfürchtig. »Und weiter hinten sehe ich Mais stehen, mindestens eineinhalb Meter hoch. Das sind Pflanzen, wie ich sie aus meiner Zeit kenne, und keine Mutationen. Wer auch immer hier lebt – er hatte Zugang zu altem Kulturgut.«

»Tofanen«, murmelte Aruula beeindruckt. »Obstbäume, die Früchte tragen, wie ich noch keine gesehen habe. Und was ist das dort links, neben dem kleinen Hügel?«

»Baumwollstauden. Aus den Fasern der Früchte kann man Kleidung herstellen.«

Sie trieben sachte in die Bucht hinein. Die Vorderseite des Floßes kratzte über Kieselsteine hinweg und blieb schließlich nur wenige Meter vom Ufer entfernt stecken. Matt sprang ins knietiefe Wasser. Er vertäute ihr Gefährt an einem isoliert stehenden Felsen.

Irgendetwas störte ihn. Matt schüttelte irritiert den Kopf. Hatte auch dieses Paradies einen Haken, wie schon so viele zuvor? Was war es nur, das ihn stutzig werden ließ?

»Merkwürdig«, sagte Aruula.

»Was meinst du?«

»Es leben Menschen hier; wir haben auf mindestens zwei Handvoll weiteren Inseln Behausungen entdeckt.«

»Und?«

»Wie kommen die Einwohner dieser Inseln zusammen? Ich habe bislang kein einziges Schiff gesehen.«

Aruula hatte recht. Eine Inselkultur, die über keinerlei Boote verfügte, war ein Widerspruch in sich. Andererseits mussten fünfhundert Jahre eigenständiger Entwicklung in einer isolierten Umgebung zwangsläufig neue Gesellschaftsformen hervorbringen. Sie würden mehr erfahren, wenn sie erst Kontakt zu den Eingeborenen aufgenommen hatten.

Matt öffnete seinen Rucksack und holte den Colt Python hervor. Er hatte ihn in ölgetränkten Tüchern aufbewahrt, um ihn gegen das Salzwasser zu schützen. Sorgfältig begutachtete er die Waffe. Vielleicht würde er sie bald benötigen – auch wenn ihm sehr an einer friedlichen Begegnung gelegen war.

»Man hätte unser Floß längst sehen müssen«, sagte Aruula misstrauisch. »Findest du es nicht merkwürdig, dass sich niemand um uns kümmert?« Sie zog ihr Schwert aus der Rückenkralle und ließ es ein paar Mal durch die Luft pfeifen.

»Hast du zu lauschen versucht?«

»Ja. Es sind Menschen hier, aber zu weit entfernt, um ihre Gedanken zu erfassen; ich kann ihre Anwesenheit nur vage spüren. Irgendwie… ähneln sie dir.«

»Mir?!«

»Wie soll ich das erklären…? Wenn Gedanken einen Geruch hätten, dann würde ich sagen, sie riechen ähnlich wie deine. Jedenfalls anders als die von Barbaren oder Mutanten.«

Erregung packte Matt. Menschen, wie er einer war? War dies vielleicht der Vorposten einer hochzivilisierten Gesellschaft? Hatte sich – ausgerechnet am Südpol, der unwirtlichsten Gegend der Erde des 21. Jahrhunderts – eine Kultur entwickelt, die mit jener vergleichbar war, die er vor neun Jahren verlassen hatte?

Und wenn ja – warum war das so? Hatte es während der letzten fünfhundert Jahre im ewigen Eis der Antarktis andere Rahmenbedingungen gegeben als im Rest der Welt? Waren hier vielleicht weniger Daa’muren-Kristalle niedergegangen als auf dem nordamerikanischen und dem eurasischen Kontinent? Bereits in Afrika und Australien hatte er weit weniger Beeinflussung bei den Menschen registriert als auf seinen Reisen durch Euree und Meeraka. Südlich des Äquators schien die Synapsenblockade, jene teuflische Wirkung, die die Kristalle ausgelöst hatten, in geringerem Ausmaß vorhanden zu sein. War die Antarktis gänzlich davon verschont geblieben?

Nun – das würde sich klären. Vorerst wollte er sich keine weiteren Gedanken darüber machen. Er genoss den Augenblick, die Vorfreude. Bei aller Liebe zu Aruula und all den anderen Freunden, die er im Hier und Jetzt gefunden hatte – es wäre schön, sich endlich einmal wieder mit jemandem unterhalten zu können, der seinem zivilisatorischen Lebensstandard entsprach.

»Links des Weizenfeldes zieht sich ein Weg entlang«, sagte er zu Aruula. »Den nehmen wir. Verlaufen kann man sich auf dieser Winzinsel ohnehin nicht.«

Seine Begleiterin nickte. Wie selbstverständlich ging sie voran und sicherte nach allen Seiten. Sie witterte in den Wind und reagierte auf das leiseste Geräusch. Alles an ihr war Spannung. Anspannung.

Matt ließ seine Finger über die Weizenhalme gleiten. Die Ähren waren reif und prall. Bunt schillernde Käfer kletterten auf und ab, fliegende Ameisen surrten umher, irgendwo zirpte ein Grashüpfer. Normale Insekten; keine Andronen und Frekkeuscher, deren ins Riesenhafte vergrößerte Zerrbilder.

Matthew Drax atmete tief durch. Wenn er die Erlebnisse der letzten Jahre aussparte und einfach an nichts dachte – nun, dann hätte er glauben können, zurück in der Heimat zu sein. Alles hier war so… normal.

»Dort vorn ist die Hütte«, flüsterte Aruula. Sie duckte sich hinter meterhohes Gebüsch am Rand des Feldes und bedeutete Matt, es ihr gleich zu tun. »Da laufen Kinder im hinteren Bereich herum.«

Er konnte es hören: entspanntes Gelächter und Geschrei. Kindliches Geplapper, das weitere Illusionen schuf, weitere Assoziationen in Matt weckte…

»Lass dich nur nicht einlullen!«, mahnte Aruula. »Ich traue dem Frieden nicht.«

Nein, dachte Matt energisch. Verdammt noch mal, er wollte an das glauben, was er hier sah und hörte. Nichts wünschte er sich mehr als ein kleines bisschen Normalität. Ein Land ohne Taratzen, Guuls, Siragippen, Nosfera und Wulfanen.

Er erhob sich und ging trotz der mahnenden Zurufe Aruulas auf die Hütte zu. Alles war in Ordnung, alles…

Neugierige Kinderaugen lugten hinter dem Haus hervor. Das Geschrei verstummte, nackte Füße tapsten über den Holzboden der Veranda, eine Türe öffnete sich im Hinterraum.

Leise Stimmen. Getuschel. Das Scharren fester Schuhe über den Boden.

Es ist alles gut, sagte sich Matt, immer wieder, gebetsmühlenartig. Er blickte nach rechts, zum einzigen kleinen Hügel der Insel, der über und über mit niedrig wachsenden Blumen in unterschiedlichsten Farben bedeckt war. Auffrischender Wind brachte den Duft nach Lavendel und Rosmarin mit sich.

Die Vordertüre öffnete sich. Ein groß gewachsener Mann trat auf die Veranda und blinzelte gegen die Sonne. »Ein Fremder!«, sagte er erstaunt in verschliffenem Englisch, um gleich darauf misstrauisch zu fragen: »Kommst du aus dem Innenland?«

Seine Rechte hielt er wie zufällig hinter seinem Rücken, und aus dem einzigen Fenster schob sich der Lauf einer Flinte.

Die Realität der postapokalyptischen Erde hatte Matt wieder.

4.

In die neue Heimat

Der Franke war stark, und er war willig.

Er erledigte alles, was sie ihm auftrug, mit Gewissenhaftigkeit. Nanette kümmerte sich fürsorglich um ihn, sorgte dafür, dass er reichlich zu essen hatte – und musste selbst fast keinen Handgriff mehr tun. Er trug während des langen Fußmarschs weg vom Dom ihr Gepäck, und wenn sie müde war, trug er auch sie. Er half Pierre, wann immer sie es befahl. Er schlug das Lager auf, hielt Nachtwache, kümmerte sich um die Zelte, massierte ihr die Füße.

»Was läuft da zwischen euch beiden?«, brüllte Pierre sie eines Abends an. So laut, dass seine Stimme sogar den stürmischen Wind übertönte, der durch das Zeltlager tobte. »Lässt du diesen hässlichen Kretin unter deine Bettdecke kriechen? Ich hatte immer schon den Verdacht, dass du mich hintergehst.« Seine Stimme schlug um, klang nun jämmerlich. »Ich wollte nicht glauben, dass du mich jemals betrügst. Ich hörte weg, wenn die anderen Männer ihre Witze rissen, und ich versuchte Verständnis für dich aufzubringen…«

»Sei ganz ruhig, Foufou«, sagte Nanette und streichelte ihm sanft übers Haar. »Glaub doch nicht alles, was du von anderen hörst. Es gibt nur einen für mich, und das bist du.«

Pierre atmete tief durch und starrte sie mit verzweifeltem Blick an. »Lass es bleiben. Bitte. Sag einmal in deinem Leben die Wahrheit.« Er rang nach Worten, setzte an, verstummte wieder, versuchte es erneut. »Ich habe mich immer gewundert, warum du ausgerechnet mich haben wolltest«, sagte er schließlich. »Ich sehe nicht besonders gut aus, ich bin auch nicht der Intelligenteste. Du hingegen warst der Schwarm aller Männer im Dom. Du machtest uns alle verrückt mit deinen Blicken, mit deinem blonden Haar. So wie du dich bewegt, so wie du geredet hast.«

Pierre hatte recht. Alle hätte sie haben können. Vom Koch angefangen bis hoch zum Projektleiter, vom Jüngsten bis zum Ältesten. Aber sie hatte ihre Wahl mit Bedacht getroffen. Einen Kerl, den man achtete und der wie Wachs in ihren Händen war. »Mach dir bloß nicht so viele Gedanken«, sagte sie und streichelte Pierre übers Gesicht, drückte ihn näher an ihren Busen. »Es läuft doch ganz gut so, wie es ist – oder? Ich werde dafür sorgen, dass wir ein schönes Leben führen, dass es uns gut geht. Besser als allen anderen Domländern. Halte dich nur an mich und vertraue mir. Ich kümmere mich um dich…«

Pierre vergaß seine Probleme und seine Sorgen. Nanette gab sich ihm hin, belohnte ihn für sein Vergessen. So, wie sie es immer tat.

Der Marsch durch die sich verändernde Eislandschaft dauerte mehr als vier Wochen. Zwei Spähtrupps wurden von plötzlich aufbrechenden Gletscherspalten verschluckt, eine Frau der Nachhut wurde von einem Untier zerrissen, ein australisches Pärchen erfror während der Nachtruhe im Zelt, weil die Heizaggregate ausfielen.

Nanette fühlte sich niemals in Gefahr. Der Franke blieb stets in ihrer Nähe. Trotz seines ungeschlachten Aussehens besaß er ausgezeichnete Instinkte. Sie ging nur dorthin, wo er zuerst seine Schritte hingelenkt hatte, und sie vertraute seinem Spürsinn mehr als jenem der Anführer rings um Davide.

Am Ende des zweiunddreißigsten Tages erreichten sie ihr geplantes Zwischenziel: Am Ende eines flach abfallenden Eishanges schaukelten mehrere Boote in stürmischem Wasser, abseits einer breiten Gletscherzunge. Die Station der Australier, Casey, war unweit von hier im Eis verankert gewesen. Ihre gesamten Habseligkeiten waren nunmehr in den Schiffen vertäut; ebenso Teile der russischen Rohstoffvorräte, die eine Vorhut bereits vor Wochen hierher verbracht hatte.

Fast im Minutentakt rutschten Eisbrocken ins Meer. Das knirschende Geräusch aneinander reibenden Eises wollte und wollte nicht enden, und es wurde nur noch von den Aufprallgeräuschen jener Teile übertroffen, die aus mehreren hundert Metern Höhe ins Wasser platschten.

»Ich habe Angst!«, rief Nanette und schmiegte sich an den Franken. Sie reichte ihm gerade bis zur Brust. »In diesen schaukelnden kleinen Booten kommen wir niemals lebend an unser Ziel.«

»Ich passe auf«, sagte der Riese unbeholfen. »Niemand wird dir etwas antun.«

»Du bist so nett zu mir, so nett…«

Pierre, der mithalf, die Seile für den Abstieg zu den Schiffen zu vertäuen, drehte sich plötzlich um. In seinen Augen glitzerte Eifersucht – doch nicht lange. Sie hatte ihm gezeigt, wo sein Platz war. Solange er tat, was sie wollte, fand er einen Platz in ihrem Nachtlager. Er zuckte mit den Achseln und kümmerte sich wieder um seine Arbeit.

So ist es brav, dachte Nanette.

Es dauerte zwei weitere Tage, bis die Ausrüstung in den Booten verstaut war und sie an Bord gehen konnten. Der Gletscher zog sich indes mit beängstigender Geschwindigkeit ins Landesinnere zurück, während übers Meer neue Eismassen herantrieben. Kühle Meeresströmungen trafen auf Schmelzeis, die Witterungen spielten verrückt.

Hatten die Flüchtlinge gehofft, in einen einfacheren Abschnitt ihrer langen Reise zu treten, so sahen sie sich getäuscht. Was wie eine Schmelzperiode begonnen hatte, wirkte nun wie ein Atemholen; wie ein Anlauf zu neuem Eiswachstum, das vom Ozean her immer neue Schübe an Material gegen das Festland führte. Der Wasserspiegel stieg in rasantem Tempo an, fiel dann wieder. Die klimatischen Umwälzungen, vor denen Davide immer gewarnt hatte, waren in vollem Gange.

Nanette erhielt das beste Zimmer an Bord des schönsten Schiffes zugeteilt. Der Franke sorgte dafür, dass ihr so viel Komfort wie möglich zugestanden wurde.

Die Männer achteten, respektierten – und fürchteten ihn. Er arbeitete für zwei, und er kannte keine Rast. Selten einmal sah man ihn für wenige Stunden ruhen, bevor er weitermalochte. Nichts schien ihn erschüttern zu können. Selbst während des Angriffs einer Horde riesiger Königspinguine, die ihn mit ihrer Masse schier unter sich begruben, blieb er ruhig. Er stand da, gab irgendwelche merkwürdigen Laute von sich und tötete einen Pinguin nach dem anderen. Inmitten eines Bergs zuckender Leiber tat er sein schreckliches Werk, schleuderte schwarzweiße Körper von sich, verbiss sich in ihren Hälsen, riss ihnen die Herzen aus den zuckenden Leibern.

Aus vielen Wunden blutend, beendete er sein grausiges Werk. Nachdem der letzte Pinguin seiner furchtbaren Kampfeswut zum Opfer gefallen war, drehte er sich um, rieb seinen Körper mit Schnee ab – und setzte die Arbeit ungerührt fort, als sei nichts passiert.

Nanette genoss den Sieg des Franken, als wäre er ihr eigener gewesen. Der Respekt vor ihrem Beschützer wuchs ins Unermessliche – und damit auch jener vor ihr.

***

Die Schiffe wirkten wie kleine Nussschalen inmitten des hochkochenden, brodelnden Meeres, und dennoch erwiesen sie sich als erstaunlich seetüchtig. Die Angehörigen der australischen Stationen hatten sich seit geraumer Zeit mit dem Aufbau der kleinen Flotte beschäftigt, und dank des Kartenmaterials über Wasserströmungen unter dem Eis, das Davide mit sich führte, schaffte es die Flotte, den kalbenden Gletschern und frisch hinzukommenden Eismassen zu entkommen.

Ein von starken Dieselaggregaten angetriebener Bugbrecher bahnte ihnen den Weg durch das Eis, das sich während der Nachtstunden bildete und mit der Tageserwärmung wieder verschwand. Die Attacke einer Seerobben-Familie wurde mit Hilfe von Flammenwerfern abgewehrt, die toten Tiere in einer konzertierten Aktion gesichert, geschlachtet und für die weitere Nahrungsverwertung eingekühlt. Albatrosse mit eisenharten Schnäbeln brachten am nächsten Tag das hinterste Schiff zum Sinken; sie durchbohrten und durchschlugen den Rumpf, verbissen sich im Blech, lieferten den Menschen an Bord ein schreckliches Gefecht, steigerten sich in einen fürchterlichen Blutrausch. Nur zwei Besatzungsmitglieder konnten letztendlich gerettet werden, das sinkende Boot samt seiner Ladung musste den Vögeln überlassen werden.

Die Tiermutationen verwunderten und erregten die Gemüter, insbesondere jene der Domländer und der Russen. Die Umgebung ihrer nunmehr aufgegebenen Stationen war während der letzten Jahrhunderte für die meisten Tierarten zu lebensfeindlich gewesen. Es hatte nur wenige Aufzeichnungen über Robbensichtungen gegeben, und einige Male hatten riesige Vogelschwärme die Dunkelheit des antarktischen Himmels durchquert.

Was ging da draußen vor sich? Wie waren diese drastischen Mutationen entstanden? Und, die wichtigste Frage von allen: Gab es abseits der Antarktis noch weitere Überlebende der Katastrophe?

Nanette hörte den endlosen Diskussionen nur mit halbem Ohr zu. Ihre Probleme erschienen ihr weitaus bedeutsamer und lebensnaher.

»Wie weit ist es noch?«, fragte sie und blickte aus dem Bullauge hinaus auf den dunklen Ozean. Sterne funkelten am Himmel, ab und zu trieben Eisschollen vorbei.

»Wir müssen uns neu orientieren«, sagte Pierre. Er schlüpfte in sein Ölgewand und versiegelte den Klebeverschluss. »Das alte Kartenmaterial hilft nur bedingt weiter.«

»Soll das heißen, ihr habt keine Ahnung, wie es weitergehen soll?« Nanette räkelte sich auf dem Sofa und goss sich ein weiteres Glas russischen Schnapses ein, den sie aus Dankbarkeit für ihr… Entgegenkommen von einem Kerl namens Sergej erhalten hatte.

»Davide tut sein Bestes«, verteidigte Pierre den Projektleiter. »Er sagt, dass es sehr schwierig sei, die alten Karten mit den veränderten Umständen in Einklang zubringen.«

»Er sagt, er sagt«, äffte Nanette ihren Mann nach. »Davide ist nichts wert! Er vertraut viel zu sehr dem Wissen der Alten. Ich glaube nicht, dass er der bestmögliche Anführer ist. Was meinst du, Foufou?«

»Er tut, was er kann«, erwiderte Pierre halbherzig. »Ich glaube schon, dass er das Richtige macht.«

»Wäre es nicht besser, statt ihm jemanden einzusetzen, der sich seiner Sache sicher ist?«

»Ich muss jetzt gehen«, wich ihr Mann aus. »Wir unterhalten uns, wenn ich von der Schicht zurückkehre.«

»Ja, ja – das sagst du immer, du Waschlappen! Sei ein Mann und bezieh Stellung! Hör auf das, was dir deine Frau sagt!«

Pierre wich geschickt ihrem geschleuderten Trinkgefäß aus, schlüpfte aus der Kabine und drängte sich am Wache stehenden Franken vorbei.

Der Riese blickte verständnislos zwischen ihnen beiden hin und her. Nanette machte ihm ein Zeichen, dass alles in Ordnung sei, und goss sich weiteren Schnaps in ein neues Glas ein.

Vielleicht hatte Pierre recht, vor ihr davonzulaufen. Sie trank zu viel, und dann sagte sie Dinge, die sie besser für sich behalten sollte. Doch in dem Geflecht an Beziehungen, Leidenschaften, Bettaffären und Abhängigkeiten, das sie während der letzten Jahre behutsam aufgebaut hatte, erwies sich Davide immer mehr als störender Faktor. Er kam nicht mehr unter ihre Decke, und er verweigerte ihr den Zugang zu Informationen. Wenn Nanette nicht aufpasste, entglitt ihr die Kontrolle über die Geschehnisse.

»Franke!«, rief sie laut. »Komm doch bitte mal herein…«

Die Kabinentür öffnete sich, der Riese bückte sich und trat mit vorsichtigen Schritten in den Raum. Über das gerötete Gesicht und die klammen Hände zog sich eine dünne Eisschicht, die in der Wärme der Kabine rasch dahinschmolz. »Kann ich helfen?«, fragte er.

»Setz dich für einen Moment zu mir«, schnurrte Nanette und bedeutete ihm, auf dem Bett Platz zu nehmen.

Zögernd gehorchte der Franke. Der Holzrahmen des Bettes stöhnte unter seinem Gewicht.

»Du bist ein großer, stattlicher Kerl«, begann sie vorsichtig, »und ich mag dich. Ich mag dich sehr.«

Der Franke ließ den Kopf hängen. Wie ein kleines Kind, das man maßregelte. »Du lügst«, sagte er mit trauriger Stimme. »Ich bin hässlich. Die anderen Menschen haben Angst vor mir. Sie gehen mir aus dem Weg…«

»Weil sie Respekt haben, mein Großer.« Nanette legte ihre Rechte wie unbeabsichtigt auf sein Bein. Es fühlte sich hart und sehnig an. »Ich mag Menschen, die Respekt einflößen. Ich mag starke Männer. Es kommt nicht nur auf das Aussehen an.« Nanette unterdrückte ein Kichern. Sie hatte ausreichend Alkohol intus, um hemmungslos lügen zu können und das über sich ergehen zu lassen, was sie vom Franken erwartete. Sie schob sich hoch zu ihm, sah ihm tief in die Augen. »Du frisst mich mit deinen Blicken auf, mein Großer. Vom ersten Tag an, als du im Dom aufgetaucht bist, wolltest du mich, nicht wahr?«

»Ich…«

»Warum hast du mich denn nie gefragt? Merkst du nicht, wie sehr ich dich achte und wie sehr ich schätze, was du für mich tust?«

»Ich… ich …«

Er stieß ein animalisches Grunzen aus, als fehlten ihm die Worte, um seine Gefühle auszudrücken. Er bewegte den Körper unruhig hin und her, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er davonlaufen oder sich auf sie stürzen sollte.

»Ein so ein großer, starker Kerl wird doch nicht etwa Angst haben vor einem zarten Geschöpf wie mir? Oder?« Sie beugte sich vor und flüsterte dem Franken ins Ohr: »Ich sag dir, was wir jetzt machen: Du sperrst die Kabine von innen zu, und ich verdunkle das Bullauge. Pierre kehrt frühestens in vier Stunden zurück. Er ist im Maschinenraum beschäftigt. Ich wäre mehr als glücklich, wenn ich mich für deine Hilfe bedanken könnte.«

Er nickte hilflos, stand mit hölzernen Bewegungen auf, ging auf die Kabinentür zu und verriegelte sie. Dann kam er auf sie zu, mit weit ausgestreckten Armen.

Für einen Augenblick schreckte Nanette zurück. In seinem Blick sah sie etwas, an das sie sich kaum mehr erinnerte. Pierre hatte es gezeigt, vor langer, langer Zeit.

Liebe. Die Sehnsucht nach Geborgenheit, nach einem Platz, an dem er sicher war in dieser Welt voller Gefahren, Ungewissheiten und der Angst. Aber nein! Sie musste sich täuschen.

Liebe war ein Luxus, den sich kein Mensch in dieser schrecklichen Zeit leisten konnte. Der Franke war wie alle Menschen. Er sehnte sich nach Leidenschaft, nach Sex.

»Komm her, mein Großer«, gurrte sie und ließ sich auf den Rücken fallen. »Doch bevor wir uns umarmen, musst du mir etwas versprechen. Eine Kleinigkeit.«

Er nickte, ohne zu verstehen, was sie eigentlich meinte. Sie hatte ihn in einem Netz gefangen, aus dem er nicht so leicht wieder herauskam. »Ich mache alles, was du willst.«

»Das freut mich zu hören.« Nanette zog ihn zu sich herab, presste ihn eng an sich. »Ich möchte, dass du Folgendes für mich erledigst…«

***

Nach dem mysteriösen Verschwinden Davides übernahm Boris das Kommando über die Expedition. Er galt als hochintelligent, besaß aber nur wenig Charisma und Durchsetzungsvermögen. Zur Verwunderung vieler wurde er in einer geheimen Wahl für die Spitze bestimmt. Gerüchte über Manipulationen, Drohungen, Repressalien und ähnlich hässliche Dinge machten die Runde, doch niemand war daran interessiert, ausgerechnet jetzt interne Streitigkeiten vom Zaun zu brechen.

Die Temperaturen stiegen allmählich an, während die Schiffe die Eisküste entlang fuhren. Nach zwei Wochen erschienen ihnen die Ängste vor Eisbergen, Riesenwellen und unheimlichen Geschöpfen nur noch wie die Erinnerungen an schlechte Träume. Der Wind brachte einen Geruch Hoffnung mit sich, und er sorgte dafür, dass sich die bislang verkniffenen und sorgenverhangenen Gesichter der Menschen ein wenig aufhellten.

Erstmals seit langer Zeit betrat Nanette das Oberdeck. Der Franke folgte ihr wortlos, ließ sie keinen Moment aus den Augen. Die Luft roch frisch, die Sonne schien freundlich auf die Schiffe herab. Sie stand so hoch, wie Nanette es niemals zuvor gesehen hatte. Die Strahlen kitzelten ihre Nase, reizten sie zum Niesen.

»Hast du Boris heute schon gesehen?«, fragte sie den Franken. »Such ihn bitte und sag ihm, dass ich ihn sprechen möchte.«

Der Franke nickte und machte sich wortlos auf den Weg, in Richtung des kleinen Containers, den man auf das Deck gepfropft hatte und der als Kommandoleitstand diente. Wenige Minuten später kehrte er zurück, mit dem Russen im Gefolge.

»Du kannst mich nicht einfach so von der Arbeit wegholen!«, rief Boris ihr verärgert zu. »Du machst mich vor meinen Leuten lächerlich!«

»Verzeih mir, aber ich hatte Sehnsucht nach dir.« Sie nahm Boris am Arm und führte ihn weg vom Franken. Erst als sie sich sicher war, dass der große Mann sie nicht mehr hören konnte, fuhr sie im Gespräch fort: »Weißt du, wie es ist, mit jemandem zusammen sein zu müssen, der dich nicht liebt? Der einen in Einsamkeit schmachten lässt und kein Verständnis für dich hat? Ich wollte, ich hätte jemanden wie dich an meiner Seite…« Sie seufzte und lehnte sich sanft gegen den neuen Projektleiter. »Ich wollte, wir hätten bald unser Ziel erreicht. Ich freue mich so sehr darauf, wieder festen Boden unter den Beinen zu spüren und ein neues Leben zu beginnen. Ein neues Leben, mit jemandem, der meine Probleme versteht und Verständnis für meine Wünsche hat.«

»Es ist nicht mehr weit«, sagte Boris unsicher. »Wir schätzen, dass unsere neue Heimat nur noch hundert Seemeilen voraus ist.«

»Wieso seid ihr euch eigentlich so sicher, dass wir auf diese Inseln stoßen?«

»Die Alten besaßen großes Wissen über die Antarktis. Sie wussten viel mehr als wir, und sie legten exakte Dokumentationen an über das, was uns erwartete, wenn das Eis einmal schmelzen würde. Nachdem der Komet eingeschlagen war und sie in der Einsamkeit ihrer Stationen darauf hofften, dass die endlose Dunkelheit und Kälte irgendwann einmal enden würde, haben sie Pläne erstellt, wie ihre Nachfahren von vorne anfangen könnten.« Boris drehte sich beiseite und blickte aufs offene Meer hinaus. »Sie ahnten, was zu tun war, und sie wiesen uns den Weg hinaus zu den Inseln des Rossschelfs, die eines Tages vom Eis befreit sein würden.«

»Und woher wussten sie dies alles? Haben sie denn den ganzen Tag vor ihren Computern gesessen und nachgedacht und gerechnet und Theorien entwickelt?«

»So ist es. Viele von ihnen waren hochspezialisierte Wissenschaftler, die ungeheure Strapazen in einem extrem unwirtlichen Lebensraum auf sich nahmen. Viele von ihnen waren Idealisten, und sie hassten das engstirnige Denken ihrer Regierungen, bevor ›Christopher-Floyd‹ auf die Erde stürzte. Sie träumten von einer geeinten Menschheit und hofften, diesen Traum nach dem Ende der Eiszeit verwirklichen zu können.«

Nanette ließ den Projektleiter reden. Er schwafelte gerne und wollte sie mit seinen ineinander verschachtelten Sätzen beeindrucken. Wie Davide war auch er ein Besessener, der von der Vision eines Paradieses angetrieben wurde.

Nur besaß er nicht dessen Willenskraft.

Gut so.

»Wenn wir die Inseln erreicht haben«, sagte Nanette, scheinbar zögerlich, »möchte ich mir gerne selbst aussuchen, wo ich leben darf. Glaubst du denn, dass das möglich ist?«

»Ich weiß nicht…« Boris’ Hände krampften sich um die Reling. »Trotz aller Planungen und Vorbereitungen wissen wir nicht, was uns erwartet. Fauna und Flora zeigen viele Mutationen, mit denen wir nicht gerechnet haben. Wir werden uns den neuen Lebensraum erobern müssen.«

»Ich habe einen starken Bewacher«, sagte Nanette.

»Du meinst den Franken? Ich bin nicht sicher, was ich von ihm halten soll. Er hat uns viel geholfen, aber er… flößt mir Angst ein.«

»Er ist lammfromm, glaube mir.«

»Ich verstehe dich nicht, Nanette. Du willst mit ihm und Pierre unter einem Dach leben? Wie soll das funktionieren? Es sind schon boshafte Gerüchte im Umlauf.«

»Ich habe längst aufgehört, etwas auf Gerüchte zu geben. Sieh sie dir doch an, all die verhärmten Mannsweiber, hässlich wie die Nacht, die vor lauter Ärger darüber, dass niemand sie ansehen will, bösartige Verleumdungen über mich verbreiten.«

»Mag sein, mag sein. Aber ich glaube dennoch nicht, dass du, Pierre und der Franke auf Dauer miteinander auskommen könnten.«

Sie lächelte Boris an. »Habe ich ein einziges Wort über Pierre verloren? Er tut mir ja leid, der arme Kerl. Er lässt sich von Hörensagen beeinflussen und weiß nicht mehr, was er von mir denken soll. Vielleicht wäre es besser, wenn er weg wäre.«

»Was meinst du mit ›weg wäre‹?«

»Denk darüber nach, Boris, denk gut nach. Und wenn du Lust hast, kannst du mich in meiner Kabine besuchen kommen, sobald die Sonne untergeht.«

Nanette drehte sich um und kehrte zum wartenden Franken zurück. Pierre wurde ihr zunehmend lästig mit all den Eifersuchtsszenen, die er ihr machte. Er wollte nicht verstehen, dass er von ihren ganz besonderen Fähigkeiten profitierte. Es wurde Zeit, dass sie sich einen neuen Mann suchte und den alten entsorgen ließ. Umso mehr, da sie spürte, dass ein Kind in ihr heranwuchs. Und es stammte sicherlich nicht von Pierre.

5.

Erstkontakt

»Bleib ruhig stehen, Fremder«, verlangte der Mann, »und erzähl uns, wo du und deine Freundin herkommen.«

»Das ist nicht so leicht zu erklären«, begann Matt vorsichtig. Er drehte die offenen Handflächen nach oben. »Den Begriff Innenland kenne ich allerdings nicht.«

»So?« Der Mann ließ ihn nicht aus den Augen. Der Flintenlauf, der sich aus dem Fenster hervorgeschoben hatte, zielte in Aruulas Richtung. »Willst du mir etwa sagen, dass du von jenseits des Riffs stammst? Dann müsste ich dich einen Lügner nennen. Dort gibt es weit und breit kein Land.«

»Wir besitzen ein hochseetaugliches… Schiff. Wir haben es jenseits des Riffs verankert, weil wir keine Passage ins Innere fanden.«

»Ach ja? Und die Dentrillen haben euch durchgelassen? Einfach so?«

»Die Dentrillen? Du meinst diese Wasserbäume?«

»Exakt. Sie reagieren sehr empfindlich auf Menschen.« Die Anspannung des Mannes ließ ein wenig nach. Er tat einen Schritt auf Matt zu. »Um genauer zu sein: auf Barbaren, die versuchen, die Barriere zu durchdringen. Jener Trupp von Eisjägern, der es letztmals versuchte, verschwand mitsamt seinem Reitwal auf Nimmerwiedersehen zwischen den Ästen derDentrillen.«

Eisjäger. Aruula hatte also richtig gesehen. Barbaren beherrschten das Meer nahe des neuen Südpols, und sie ritten auf dressierten, möglicherweise mutierten Walen.

»Wir kommen in Frieden«, versicherte Matt einmal mehr, »und wir haben nichts mit Völkern zu tun, die gewaltsam in euer Inselreich vordringen wollen. Wir möchten euch nicht zur Last fallen. Wir suchen nach einer Passage ins Innere der Antarktis.«

»Warum?«

»Könntest du deiner Frau bitte sagen, dass sie ihr Gewehr beiseite legen soll? Es fällt mir nicht leicht, Fragen zu beantworten, während ein nervöses Zucken ihres Zeigefingers das Leben meiner Gefährtin auslöschen könnte.«

»Gerne – sobald du die Waffe weglegst, die du hinter deinem Rücken versteckst.«

Matt zog den Colt langsam aus dem Hosenbund, legte ihn vor sich auf den Boden und nickte Aruula, dasselbe mit ihrem Schwert zu tun. Die Kriegerin gehorchte widerwillig und trat dann einen Schritt zurück.

»So ist’s gut.« Der Mann kam auf sie zu, klopfte Matts Taschen ab und atmete dann erleichtert durch. »Ist in Ordnung, René!«, rief er in Richtung des Hauses. »Du kannst rauskommen. Sie sind sauber.«

Eine Mittvierzigerin, schlank und groß gewachsen, deren dunkle Haarpracht von silbergrauen Strähnen durchzogen war, trat nun ebenfalls auf die Veranda. Sie stellte das Gewehr beiseite. So, dass sie es jederzeit erreichen konnte.

»Ich heiße Matt, und das ist meine Begleiterin Aruula.«

»Eine Barbarin«, sagte der Mann abfällig. »Seltsam, dass die Dentrillen sie durchgelassen haben.« Er wandte sich wieder Matthew zu. »Ich weiß nicht, warum du mich anlügst, Fremder, aber ich erkenne einen Innenländer, wenn ich ihn sehe. In der Welt jenseits des Riffs gibt es keinen Menschen mehr, der dieses Attribut verdient. Die Erde ist von grässlichen Wesen besetzt, mit denen wir nichts zu tun haben wollen.«

»Hattet ihr denn jemals Kontakt mit der Außenwelt?«

»Seit einigen Jahren nicht mehr. Es gab mehrere blutige Begegnungen. Wir haben den Eisjägern klar gemacht, dass sie hier nichts zu suchen haben. In ihrer Heimat können sie meinetwegen tun und lassen, was sie wollen. Aber das Schelfland ist tabu für sie.«

Matt unterdrückte ein bedauerndes Lächeln. Der Mann erinnerte ihn an einen Farmer des südöstlichen »Bible Belt« seiner nordamerikanischen Heimat. An einen prinzipientreuen Menschen, der alles misstrauisch beäugte, was von außerhalb kam, neue Ideen mit sich brachte und sein privates Umfeld bedrohte.

»Ich kann dir versichern, dass sich die Dinge da draußen während der letzten Jahre gehörig geändert haben. Hast du – jemals von den Bunkergemeinschaften gehört? Von der Hochkultur in Afrika? Vom Weltrat? Dies alles sind Strukturen, die neu entstanden sind…«

»So?« Matts Gegenüber zuckte mit den Achseln. »Das ist mir einerlei. Ich habe keine gesteigerte Lust, mich woanders umzusehen. Das Schelfland ist meine Heimat, und es gibt keinen Platz auf der Erde, den ich mit meiner Insel tauschen möchte.« Sein Tonfall wurde freundlicher. »Du musst verzeihen, wenn wir misstrauisch waren. Was auch immer von jenseits des Riffs herkommt, riecht nach Gefahr. Du verstehst?«

»Ich verstehe«, sagte Matt, und das tat er wirklich. Die postapokalyptische Erde war kein Ort für Sorglosigkeit. Hier dagegen schien die von den Daa’muren initiierte Verdummung der Menschen nicht stattgefunden zu haben; dafür drückte sich der Mann zu gewählt aus.

»Ich bin Juri Rozhkoi«, stellte sich sein Gegenüber vor und reichte Matt die Hand. »Ich stamme von der Russenstation. Meine Frau, René, ist Domländerin.« Er drehte sich um und rief nach hinten: »Kommt raus, Jungs! Alles in Ordnung!«

Drei Burschen schoben nacheinander ihre rotzbedeckten Nasenspitzen aus dem Haus. Keiner von ihnen war älter als zehn Jahre. Die Haarschöpfe waren dunkelblond, wie jener des Vaters. Trotz der kühlen Temperaturen liefen sie mit nackten Oberkörpern umher. Alle drei starrten sie auf Aruula, als wäre sie die Erfüllung ihrer Träume.

»Ruslan, Freddie und Charles«, stellte Juri seine Kinder vor. »Eine Rasselbande, die ihrer Mutter nichts als Scherereien bereitet«, ergänzte er, nicht ohne Stolz, um sich gleich darauf wieder seinen Gästen zuzuwenden: »Ihr habt sicherlich Hunger? Wir haben zwar nicht viel, aber wir teilen gerne mit euch. Unter einer Voraussetzung.«

»Und die wäre?«

»Ihr erzählt uns, woher ihr kommt und wie ihr hierher gelangt seid.«

Matt seufzte. »Ich befürchte, das ist eine lange Geschichte…«

Die Hütte wirkte einfach, war aber heimelig und sauber. Die Kochstätte befand sich im Zentrum des großen Raums; daran angeschlossen fanden sich kleinere Schlafzimmer und einfache sanitäre Anlagen. René redete kaum ein Wort; mit einer Mischung aus Neid und Interesse ließ sie ihre Blicke über die makellose Haut Aruulas gleiten. Besonders die Körperbemalung der Barbarin schien es ihr angetan zu haben.

»Lassen wir die Frauen fürs Essen sorgen«, sagte Juri und setzte sich an den grob gezimmerten Tisch. »Willst du einen Schluck Vodka?«

»Gerne«, antwortete Matt. Auch wenn er selten etwas trank – er durfte die Gastfreundschaft der Rozhkois nicht zurückweisen.

Juri goss klare Flüssigkeit aus einem Tongefäß in hölzerne Becher und stellte sie vor sich hin. »Selbstgebrannt«, sagte er stolz, »nach einem alten Stationsrezept.«

Matt nippte vorsichtig. Das Getränk schmeckte fade und kraftlos. Also tat er es seinem Gegenüber gleich und stürzte den gesamten Inhalt des Glases in einem Zug hinab.

Es dauerte eine Weile, bis sich die Wirkung entfaltete, und als er wieder einigermaßen klar denken konnte, lag er verkrümmt auf dem Boden, laut nach einem Kübel Wasser brüllend.

Erst nach Minuten ließ der Druck auf den Augen nach und er konnte auch wieder stehen, ohne dass der Boden unter seinen Füßen schwankte.

Juri grinste breit. »Jetzt bin ich mir sicher, dass du kein Innenländer bist. Unser Vodka ist bei unseren Nachbarn sehr beliebt, weil er eine gewisse Schärfe im Abgang besitzt.«

»So?«, röchelte Matt. »Im Vertrauen: Ihr müsst einen ziemlichen Hass auf die Innenländer haben, wenn ihr ihnen Insektenvertilgungsmittel als Alkohol verkauft.«

Juri lachte laut auf, hieb Matt auf die Schulter und führte ihn zurück zum Tisch. René fuhr gewaltige Mengen an Essen auf; so viel, dass sich die Holzbalken unter dem Gewicht bogen. Von Armut war jedenfalls nichts zu bemerken.

»Gemüse«, seufzte Matt sehnsüchtig, »Rindfleisch, Brot und Obst. Wenn du wüsstest, wie lange ich das alles vermisst habe…«

Juri nahm ein Messer und schnitt ein Stück Fleisch vom Braten, so groß und dick, dass es weit über die Ränder seines Holztellers ragte. »Bedien dich«, sagte er, leerte sich selbst grüngelbe Erbsen sowie gekochte Mohrrüben über den Rindsbraten und biss herzhaft in den Fettrand seines Stücks.

Matt blickte zu Aruula. In diesem Haus hatte der Mann das Sagen. Frauen und Kinder waren am Tisch des Hausherrn nicht erlaubt. Das Verhalten Juris zehrte sicherlich an den Nerven seiner Freundin. Er musste darauf vertrauen, dass sie sich weiterhin zurückhielt. Beide mussten sie sich an die Gegebenheiten anpassen, wollten sie die Bewohner nicht gegen sich einnehmen.

René rückte gemeinsam mit der Barbarin eine wacklige Sitzbank in Richtung der Eingangstüre. Dort nahmen die beiden Frauen Platz, mit Schüsseln voll Gemüse auf den Schößen. Aruula dampfte bereits vor Zorn. Sie hasste es, ins Abseits geschoben zu werden.

Juri redete über Belanglosigkeiten, während er sein Fleisch verschlang. Er gab seine Meinung über Kindererziehung zum Besten, plauderte über lange Nächte, zu heiße Sommer und zu kühle Winter. Über zu wenig Wasser oder zu viel, über den Wind, der mal zu heftig wehte und dann wieder komplett ausblieb.

Die Situation wirkte abstrus auf Matt; sie hätte in der Tat auf der Erde seiner Vergangenheit spielen können.

Nachdem er das Mahl beendet hatte, reinigte Juri seine Hände in einem Wassereimer, rülpste und furzte ausgiebig und winkte dann Matt, ihm ins Freie zu folgen.

»Lass uns ein paar Schritte tun«, sagte er, »während die Frauen den Abwasch erledigen.«

»Gerne«, erwiderte Matt. Er grinste Aruula an – und bereute es im nächsten Augenblick. Sie würde ihn ihren Ärger spüren lassen. Irgendwo, irgendwann.

»Ihr seid also von jenseits des Horizonts«, meinte Juri. »Und ihr sucht – was?«

»Wir folgen einem alten Mythos«, antwortete Matt vorsichtig. »Uns wurde berichtet, dass sich unter dem Eis der Antarktis wertvolle Schätze befinden.« Er hob beschwichtigend die Hände, bevor sein Begleiter aufbegehren konnte: »Ich rede nicht von materiellen Werten, sondern von uralten Relikten, die unter dem Eis verborgen sein sollen.«

»Davon weiß ich nichts«, sagte Juri abweisend. »Das Innenland ist groß, die Landflächen zersplittert. Ein großer Teil davon ist noch vom Eis bedeckt, in manchen Gebieten brüllen nach wie vor die Gletscher und schaffen unwirtliche Gegebenheiten wie jene, mit denen unsere Vorväter zurechtkommen mussten.«

»Wenn ich richtig verstanden habe, stammt ihr von den Überlebenden ehemaliger Forschungsstationen ab?«

»Für uns Schelfländer trifft das zu«, antwortete Juri, während er weiter fest ausschritt. »Unsere Vorväter kommen aus dem Domland, der Russenstation und den beiden Ozzie-Stationen. Die Innenländer haben sich teilweise mit Anderen zusammengetan und eigene Gesellschaftsformen entwickelt, die sich deutlich von den Unseren unterscheiden.«

»Wer sind die Anderen?«

»Weitere Überlebende, die sich nach dem Kometeneinschlag in die Antarktis retten konnten«, wich der Farmer aus.

Sie erreichten einen gemauerten Brunnen am Fuß des zentralen Inselhügels. Juri drehte an der quietschenden Kurbel des Ziehbrunnens und brachte einen von grünem Schlick bewachsenen Eimer aus der Tiefe hoch. Er trank gierig und hielt das Gefäß dann Matt hin. »Eines der größten Süßwasserreservoirs des Außenlandes befindet sich unter unseren Füßen. Mehr als zehn Inselfamilien beziehen ihr Trinkwasser von uns.«

Matt nahm einen Schluck. Die Flüssigkeit war kalt, eiskalt, und sie schmeckte leicht salzig. Aber sie besaß auch einen angenehm metallischen Beigeschmack, der ihn an ganz andere Gefilde erinnerte als dieses kleine Eiland.

»Wie heißt eure Insel?«, fragte er, nachdem er seinen Durst gestillt hatte.

»Rozhkoi.« Juri lächelte. »Sie ist seit mehr als vierzig Jahren in Familienbesitz.«

Sie umrundeten einen Felsen und taten ein paar Schritte hinab zu einer Mulde, in der sich Wasser in einem kleinen Tümpel gesammelt hatte.

Matt blieb wie elektrisiert stehen. »Was ist das?«, fragte er seinen Begleiter. Er starrte angestrengt nach hinten, in jenen schattigen Bereich, in dem er seltsame, regelmäßige Strukturen im Fels ausmachen konnte. Sie wirkten wie… wie …

»Dies ist das Rozhkoi-Tor«, sagte Juri wie selbstverständlich, ohne dem Reliefmuster im Gestein auch nur einen Blick zu widmen. »Hier beginnt der Weg, der uns unterirdisch mit den anderen Inseln verbindet.«

***

»Deswegen gab es keinen Schiffsverkehr!«, wurde Matt mit einem Schlag klar. »Und wir wunderten uns schon…«

Juri grinste vergnügt, während er tüchtig ausschritt. Es ging nun einen schmalen Trampelpfad entlang, der sich im Zickzack den Hügel hinauf zog. »Als unsere Vorfahren hierher flüchteten, hatten sie das passende Bohrgerät bei sich und ausreichend Dieseltreibstoff. Wir alle stammen von Forschern, Ingenieuren und Technikern ab, und wir haben zu improvisieren gelernt.«

Auf halber Höhe des Wanderweges lag ein moosbewachsener Baumstrunk, der zum Verweilen einlud. Der Blick reichte von hier über die Felder hinab zur Hütte der Rozhkois. Offenbar war dieser Platz der Inbegriff romantischer Sehnsucht auf der winzigen Insel.

»Mein Urgroßvater war bei jenen Männern, die nach der Landung auf den Inseln nach Wasser gruben. Sie bohrten durch meterdicken Granit, bevor sie auf eine Löss- und Lehmschicht stießen. Darunter trafen sie schließlich auf Grundwasserblasen, so groß, dass unsere Versorgung über Jahrhunderte hinweg gesichert ist. Weitere Untersuchungen ergaben, dass die Granit- und Basaltschicht den Ozean wie eine Hülle einpackt. Der Lehm darunter jedoch ließ sich mit den Händen wegschaufeln.«

Juri warf Matt einen ernsten, einen traurigen Blick zu. »Unsere Vorfahren mussten auf die Inseln flüchten, weil ihnen in den Stationen das Eis unter den Hintern wegschmolz. Sie machten sich auf den Weg, zuerst zu Fuß über gewaltige Gletscher, dann auf Booten durch Meeresgebiete, deren Ökosysteme sich aufgrund des Schmelzwasserzuflusses in einem gewaltigen Umbruch befanden.« Er seufzte. »Der Auszug unserer Väter aus der früheren Heimat war von tragischen Unglücksfällen gekennzeichnet. Sie waren keine Seeleute, und sie erlitten große Verluste, bevor sie das Schelfland erreichten. Dementsprechend entwickelten sie eine gehörige Abneigung gegen die Seefahrt.«

Die Kuppel des Hügels war fast erreicht. Sie bewegten sich im Schatten der Felsnadel auf den höchsten Punkt der Insel zu.

»Als die ersten Siedler die Inseln erreichten und sich in Sicherheit wussten«, fuhr Juri fort, »gruben sie einen ersten Tunnel zwischen den Inseln Barter und Hergé. Sie stützten die Wände mit Spritzbeton ab; die Grundmaterialien dafür wie Kalk, Ton, Sand oder Eisenerz und auch das Fachwissen waren reichlich vorhanden. Diese Zeiten sind vorbei. Die Anforderungen an das heutige Leben sind ganz andere, wie du dir vorstellen kannst, Matt.«

Der Gipfel war erreicht. Juri betätschelte fast zärtlich die Basis der Felsnadel. »Wir sind Farmer und Händler geworden. Wir beliefern das Innenland mit dringend benötigten Lebensmitteln. Jeder von uns muss alles können, um die Familieninseln betreuen und bewirtschaften zu können. Spezialisierung und Fachwissen haben in unserem Leben keinen Platz mehr.«

Stolz schwang in Juris Stimme mit. Allmählich kristallisierte sich das Bild schwer arbeitender Menschen heraus, die gegen die Unbilden der Natur Wissen und Erfahrung aus einer dunklen Zeit in die Gegenwart herübergerettet hatten, um irgendwann die Wege ihrer Vorväter zu verlassen. Gezwungenermaßen; denn nur durch diese Anpassung hatten sie überlebt.

Noch aber gab es Unklarheiten. Wie waren die Siedler hierher gelangt? Wie hatte sich dieses seltsame Inselsystem entwickelt? Gab es denn nur die Familien und keine übergeordnete Instanz? Etwa einen Ältestenrat oder dergleichen?

Matt umrundete in Juris Schlepptau die Felsnadel. Der Siedler ließ eine Hand über den Horizont schwenken, als gehörte alles ihm, was da zu sehen war.

Die Rifflandschaft mitsamt des Dentrillen-Waldes erstreckte sich wie eine gerade Linie vor ihnen. Diesseits dieser Grenze lagen Hunderte Inseln, wie Körner hingestreut im seichten, smaragdenen Wasser. Manche von ihnen waren bunt wie Fleckenteppiche, andere goldgelb von Weizenähren oder Rapspflanzen. Manche stachen grün, gelb oder violett hervor, einige wenige waren unbesiedelt oder nicht kultiviert. Zwei von ihnen wirkten vernachlässigt. So, als wären die Besitzer gestorben und keiner kümmerte sich mehr um das Land.

»Das Außenland besteht aus knapp sechshundert Inseln«, sagte Juri stolz. »Drei davon gehören meiner Familie; Hier pflanzen wir Getreide, Früchte und Gewürze an. Die Samen stammen von eingefrorenen Proben, die während der langen Dunkelheit in der Domland-Station genetisch präpariert wurden. Sie blühen und gedeihen trotz der niedrigen Temperaturen und sind gegen die Wetterunbilden weitgehend resistent.« Er deutete hinter sich. »Die dritte Insel in dieser Kette nennt sich Renova, und sie ist ebenfalls mein Eigentum. Sie ist eine Waldinsel. Kiefer und Föhren wachsen dort binnen zwanzig Jahren zu einer Höhe von dreißig oder mehr Metern heran. Wir geben das Holz unseren Nachbarn und Freunden und erhalten dafür Gegenleistungen. Arbeitskraft für die Ernte, Fleisch, Werkzeug oder Gebrauchsgegenstände des täglichen Lebens.«

»Und alles wird unterirdisch hin und her transportiert?«, hakte Matt nach.

»Ja. Das unterirdische Wegenetz ist so gut ausgebaut, dass wir fast vollständig auf Bootsverkehr verzichten können. Nur wenn wir Handel mit den Innenländern treiben, verwenden wir Schiffe; und selbst dann verlassen wir uns auf die Hilfe von Lotsen, die man uns zur Verfügung stellt. Denn hinter dem schmalen Streifen des Inselschelfs befindet sich eine steile Abbruchkante, wie auch hinter dem Dentrillenwald. Die Inseln des Außenlandes sind gewissermaßen die Gipfel eines Gebirgsstockes, die gerade noch aus dem Wasser ragen.«

Matt kniff die Augen zusammen und blickte in die Richtung, wo sich das Innenland befinden sollte.

»Du kannst nichts sehen«, beschied ihm Juri. »Es liegen knapp hundert Kilometer Ozean zwischen hier und dem antarktischen Festland.« Und, leiser, fügte er hinzu: »Ein Weg voll Gefahren. Im Wasser finden sich seltsame Seeungeheuer. Wesen, die nicht von dieser Welt zu sein scheinen. Schwimmende graue Moloche von unförmiger Gestalt, die sich mit Hilfe riesiger Gasblasen an der Wasseroberfläche halten. Wurmgeschöpfe, die sich an Schiffsrümpfen festsaugen und das Metall durchbohren, wenn man es nicht mit einem bestimmten Sud beschmiert, der aus Muschelkalk und Algensaft besteht. Lungenfische, die auf dünnen, haarigen Flossen übers Wasser marschieren und mit ihren Kiemen Düfte versprühen. Sie locken damit Vögel an und verschlingen sie in großen Massen. Ballonquallen sitzen entweder wie Seifenblasen auf der Meeresoberfläche oder treiben, wenn die Winde es wollen, hoch in die Luft. In der Nacht kannst du sie von hier aus sehen. Pünktchen in der Dunkelheit, die von Unglück künden. Weiters gibt es Seeschlangen, die Menschen durch ihr schrilles Geschrei in den Wahnsinn treiben…« Juri brach ab und schüttelte sich. »Ich habe die Reise ins Innenland drei Mal mitgemacht. Nächste Woche trete ich sie neuerlich an, und ich werde meinen Ältesten mitnehmen. Ich fürchte mich davor.«

Matthew Drax war verwirrt. Wie hatte es hier zu solchen Mutationen kommen können, wenn ansonsten alles dafür sprach, dass die Daa’muren keine Kontrolle über diesen sechsten Kontinent erlangt hatten? Taratzen, Andronen, Siragippen… all diese Monster waren letztlich nur durch die Experimentierfreudigkeit der Außerirdischen entstanden. Woher kamen die Kreaturen in diesen Gewässern? Waren sie von außerhalb hierher gelangt, oder hatten sie sich durch einen anderen Einfluss entwickelt, der ihm bislang verborgen geblieben war?

Matt und Juri blieben nebeneinander stehen, jeder in seinen eigenen Gedanken vertieft. Die Kraft der Sonne ließ nach. Matthew fröstelte.

***

»Viele anderen Außenländer werden dich und deine Frau sehen wollen«, sagte Juri nach einer Weile. »Ich werde einige Familien hierher bitten. Dann kannst du uns deine Geschichte erzählen.«

»Gerne«, sagte Matt. »Wir möchten euch aber nicht zur Last fallen. Unser Ziel ist das Innenland, und wir hoffen, dass ihr uns dabei helft, es zu erreichen…«

»Darüber reden wir ein anderes Mal«, schnitt ihm Juri schroff das Wort ab. »Zuerst sollen die Familien zusammenkommen.«

Matt verstand: Sie wurden einer weiteren Begutachtung unterzogen. Ein falsches Wort, eine falsche Geste, die nicht zur vorgefassten Meinung dieser isolierten und in Starre versetzten Gesellschaft passten – und sie steckten in Schwierigkeiten.

Juri hob einen flachen Stein am Fuß der Felsnadel an und zog eine rostige Metallkiste aus dem Boden. In der Kiste fand sich ein Dreiecksgestell, das er wie ein Stativ in ausbetonierte Vertiefungen im Boden rammte, die Matt erst jetzt bemerkte. Sorgfältig richtete der Siedler die Metallröhren zueinander aus, sodass sie sich an den Oberkanten berührten, verschraubte sie mit laut quietschenden Zwingen und befestigte darauf ein sonderbares Gestell, das aus einem Drehgelenk und einer Holzplatte bestand, in dem ein Spiegelsplitter mit einer Knetmasse eingefasst war.

Juri sah hoch zur Sonne, leckte sich nachdenklich die Lippen und richtete dann den Spiegel auf den Gipfel einer der nächstgelegenen Inseln aus. Er hielt einen verdreckten Tuchlappen darüber, entfernte ihn, legte ihn erneut auf die Spiegelfläche, tat dies in raschem Rhythmus. Matt achtete auf die Signalfolge. Sie war ihm unbekannt. Offenbar hatten die Außenländer ein eigenes Mitteilungssystem entwickelt, das mit dem Morsealphabet nichts gemein hatte.

Nach nicht einmal zwei Minuten kam eine Antwort. Winzige Lichtreflexe, ebenso unverständlich, ebenso rasch übermittelt wir Juris Botschaft.

»Heute Abend, sobald die Sonne untergeht«, murmelte der Siedler. »Hank wird die Nachricht weitergeben.« Er sandte drei weitere Botschaften aus, bevor er das einfache Nachrichtengerät sorgfältig zusammenklappte und wieder in der versenkbaren Kiste verstaute. Er legte den schweren Stein darüber, erhob sich und sah Matt direkt in die Augen. »Er meint, ich solle dir unter gar keinen Umständen trauen. Er war vor nicht einmal einem halben Jahr innenländisch. Dort gehen seltsame Dinge vor. Man bekämpft sich gegenseitig. Mag sein, so sagt Hank, dass sich einer der schwächeren Nationen nach einer Zufluchtsmöglichkeit umsieht – und dabei an unser kleines Paradies gedacht hat.«

***

Matt musste vorausgehen; Juri, dessen Misstrauen wieder geweckt war, folgte zwei Schritte dahinter.

Commander Matthew Drax hatte viel gelernt in dieser postapokalyptischen Zeit, und sicherlich hätte er den Farmer trotz dessen kräftigen Körperbaus in einem Faustkampf besiegen können. – Doch war es klug, sich auf ein Kräftemessen einzulassen? Sie wussten noch nichts, noch gar nichts über das Leben in den antarktischen Regionen. Es gab so viele unbekannte Gefahren und Hindernisse.

Es war wohl besser, wenn sie sich auf einen Urteilsspruch der Außenländer einließen. Wenn Juri, Hank und die anderen Farmer ihnen vertrauten, würden sie ihnen helfen, tiefer in antarktische Siedlungsgebiete vorzudringen. Wehrten Aruula und er sich hingegen, waren sie vogelfrei und würden bestenfalls zur Transportqualle zurückkehren können. Doch auch diese Option erschien mit großen Risiken behaftet. Die Dentrillen waren hochempfindlich, und auf eine seltsame Art und Weise unterstützten sie die Außenländer. Der Wasserwald mochte ihre Rückkehr zur bionetischen Qualle verhindern.

»Ich vertraue dir«, hörte Matt die Stimme Juris. Sie klang bedauernd. »Aber die Innenländer sind… anders als wir. Sie sind falsch, sie arbeiten mit Intrigen und Verrat. Sie haben kein Ehrgefühl im Leib.«

»Aruula und ich haben nichts zu verbergen.«

»Dann habt ihr auch nichts zu befürchten.«

Vor ihnen tauchte bereits wieder der Teich auf, hinter dem sich der Zugang zum Tunnelsystem befand. Er war über einen schmalen Weg zu erreichen, der sich am Wasser entlang zog. Im Zwielicht traten die reliefartigen Vertiefungen, die Matt beim Aufstieg mehr erahnt denn gesehen hatte, noch deutlicher hervor. Die Umrahmung des kreisrunden Tors stellte ein riesiges, verunstaltetes Geschöpf dar, das scheinbar ins Innere griff. Es tastete nach jenen, die es wagten, diesen Weg zu beschreiten.

»Hast du dieses Relief geschaffen?«, fragte Matt. »Es wirkt so fremdartig.«

»Es war ein Mann vom Bautrupp«, antwortete Juri. »Vor langer Zeit.« Unbehagen schwang in seiner Stimme mit, als fürchtete er sich vor seinen eigenen Worten.

Sie schwiegen beide, bis die Hütte der Rozhkois erreicht war. Lautes Gelächter hallte ihnen entgegen. Drei quietschvergnügte Jungen liefen umher, verfolgt von Aruula. Ihr dunkler Haarschopf wehte im Wind. In ihren Händen hielt sie nussgroße Früchte, die sie mit bemerkenswertem Geschick in Richtung der drei Burschen schleuderte. Die Knaben waren über und über mit Spuren des tomatenähnlichen Gemüses bedeckt. Sie schlugen Haken und suchten Deckung hinter Felsen oder Bäumen, doch der Treffsicherheit Aruulas entkamen sie nicht.

»Nimm das, Schurke!«, rief Matts Begleiterin mit lauter Stimme und landete einen weiteren Volltreffer im Gesicht des Ältesten, Ruslan, der vor Freude laut aufjohlte.

René saß – oder lag – indes auf der Veranda und zerbarst schier vor Lachen. Sie applaudierte ihrer neu gewonnenen Freundin. Offenbar war sie begeistert darüber, dass endlich jemand ihrer lebhaften Brut Paroli bot.

Mir scheint, dachte Matt, dass Aruula mit ihren Methoden die Herzen der Rozhkois viel rascher und nachhaltiger erobert hat als ich mit meinem Gerede.

Bei den Wurfgeschossen handelte es sich in der Tat um süßschmeckende Tomaten, wie Matt erfuhr. Um Ausschussware einer Frühernte, die von einem Komposthaufen stammte. Ruslan, Freddie und Charles hatten den Kampf gegen Aruula nach Punkten verloren und ergaben sich nun ihrem Schicksal: einer Wäsche im eiskalten Wasser des Teichs nahe des Tunnelzugangs.

»Wie war ich?«, fragte die Barbarin.

»Pädagogisch gesehen eher mangelhaft, wenn man die Maßstäbe des einundzwanzigsten Jahrhunderts heranzieht…«

»Du redest, als hättest du einen Tekkniker verschluckt!«

»… angesichts deines Erfolgs muss ich aber sagen, dass du es ausgezeichnet gemacht hast. Du hast die Herzen der Kinder im Sturm erobert. Und jenes von René sowieso.«

»Hast du eine Ahnung!« Aruula grinste übers ganze Gesicht. »Ihr Mann wird sich wundern, wenn er heute zu ihr ins Bett steigt. Ich habe ihr die Augen geöffnet und ihr ein paar Dinge über diese Emanziton beigebracht, von der du mir erzählt hast.«

»Du hast… was?« Matt fiel die Kinnlade herunter.

»Keine Sorge.« Aruula winkte ab. »Ich hab ihr nur klar gemacht, welche Macht die Frauen in anderen Teilen der Welt haben.«

Bevor Matt seine Sprache wieder gefunden hatte, wandte Aruula sich ab und gesellte sich wieder zu René, die spürbar an Selbstsicherheit gewonnen hatte.

Nun… es sollte ihm erst einmal genügen, dass das Eis zwischen ihnen und der Farmerfamilie gebrochen war. Nun ging es darum, die Gäste der heutigen Feier von ihrer Rechtschaffenheit zu überzeugen. Juris zu erwartende Reaktion über die Emanzipation seines Weibes war dagegen nur ein Klacks.

***

Aruulas und Matts Waffen verblieben im Haus der Rozhkois, so wie auch jene der Besucher dort eingelagert wurden. Messer lagen neben uralten Militärpistolen, Schwerter neben selbstgefertigten Wurfeisen. Nichts und niemand sollte den friedlichen Charakter der Veranstaltung gefährden.

Doch was sollte schon passieren? Alle Gäste erwiesen sich als zuvorkommend und höflich. Mit distanzierter Neugierde erkundigten sie sich nach den Widernissen, mit denen Matt und Aruula auf der Reise hierher konfrontiert worden waren.

Matthew konnte sich unmöglich alle Namen merken. Hank und Liesel Achdé brachten Eltern und Großeltern mit, ein dümmlich grinsender Junggeselle namens Giacomo hielt mit seinen schwieligen Pratzen ein Mädchen an den Schultern, das halb so alt und halb so groß wie er war; die Kinderhorde der O’Malleys frischte ihre Feindschaft mit den Rozhkois auf, ein weißhaariger Mann, der seine besten Jahre längst hinter sich hatte, versuchte sich im Vodka-Wetttrinken gegen den dicklichen Jimmy Huffa und sank beim zweiundzwanzigsten Glas bewusstlos zu Boden…

Namen und Begriffe schwirrten durch Matts Kopf, ständig wurden ihm neue Geschichten zugetragen. Jeder wusste alles über jeden – und noch ein bisschen mehr. Er hörte Gerüchte, Lügen, Vermutungen, Anschuldigungen, Reminiszenzen an die guten alten Zeiten…

Die Zusammenkunft gab den mehr als fünfzig Anwesenden die Möglichkeit, alte Probleme aufzuarbeiten und neue Bande zu schmieden. Mann und Frau sprachen dem Alkohol reichlich zu, und die Tische bogen sich unter den Unmengen an Fleisch, Gemüse und Früchten, die die Besucher mitgebracht hatten.

»Du hast also große Teile der Welt gesehen«, sagte ein junger Mann namens Cesc ehrfürchtig, »und du meinst, dass sie vollständig bewohnbar ist?«

»Ja.«

»Wir könnten in die Heimat unserer Vorväter zurückkehren?«

»Was wir unter keinen Umständen tun werden«, fiel ihm Juri ins Wort. Er warf dem Jungen einen bösen Seitenblick zu. »Wir sind hier zu Hause. Was sollen wir an Orten, die von mutierten Tieren besetzt gehalten werden und in denen unterschiedliche Gruppierungen um die Vorherrschaft kämpfen? Hier haben wir ohnedies das Paradies auf Erden…«

»Na ja«, wagte Cesc zu sagen, schwieg aber gleich darauf wieder.

Abwanderungspläne wurden im Außenland ungern zur Kenntnis genommen. Matt konnte sich vorstellen, warum. Auf den Inseln lebten dreihundert Familien, insgesamt also ein paar tausend Menschen. Jeder einzelne Verlust bedeutete eine Verkleinerung des genetischen Pools und damit eine Gefährdung der Kolonie.

»Vieles hat sich verändert, Cesc«, sagte Matt vorsichtig. »Jeder Tag ist ein Kampf ums Überleben, an vielen Orten der Welt herrscht Chaos. Die Menschen müssen zur Kenntnis nehmen, dass ihnen dieser Planet nicht mehr alleine gehört. Sie müssen lernen zu teilen. Auch wird es noch eine Zeitlang dauern, bis sich neue Kräfteverhältnisse herauskristallisiert haben, bis adäquate Regierungsformen gefunden werden, bis jedermann seinen Platz gefunden hat. Derzeit ist noch alles im Umbruch begriffen…«

Matt brach ab, überwältigt von den eigenen Erinnerungen. Sein Weg hatte ihn kreuz und quer durchs Weltgeschehen geführt. Tagtäglich war er mit neuen Bedingungen konfrontiert gewesen, stets hatte er sich getrieben gefühlt, nach einem Ort zu suchen, an dem er sich wohl fühlte. Doch die Probleme hatten niemals ein Ende gefunden. Stets schien er im Fokus allen Interesses zu stehen. Als würde ein allgegenwärtiger Gott mit dem Zeigefinger aus den Wolken herab auf ihn deuten, um klar zu machen, dass es ganz alleine auf ihn ankam.

Wandler. Finder. Streiter.

Auf diese drei Begriffe reduzierte sich eigentlich alles. Sie hatten ihn hierher geführt, in diesen seltsamen, in sich geschlossenen Kulturkreis.

Was trieb ihn bloß dazu, eine angeblich ultimative Waffe am Arsch der Welt aufzuspüren? Warum konnte er sich nicht irgendwo ansiedeln, Land urbar machen und sein Leben zusammen mit Aruula genießen, abseits all der Probleme einer aus den Fugen geratenen Erde?

Nun – die Antwort kannte er längst – und hatte sie auch akzeptiert. Es war wider seine Natur, den Kopf in den Sand zu stecken. Als Überlebender einer untergegangenen Zivilisation fühlte er die Verpflichtung, zu helfen. Zu viele Freunde und Verbündete verließen sich mittlerweile auf ihn. Und gerade die aktuelle Situation war ohne Alternative: Wer sonst sollte versuchen, den Streiter zu stoppen, wenn er die Erde erreichte? Außer ihm wussten nur wenige Eingeweihte überhaupt von der kosmischen Bedrohung. Und nur er allein hatte den Streiter in einer Vision gesehen; zumindest seinen Schatten, und allein das hätte ihn fast in den Wahnsinn getrieben.

Matt starrte ins lebhaft brennende Lagerfeuer, in seine Gedanken versunken. Es dauerte eine Weile, bis er bemerkte, dass alle Gespräche ringsum verstummt waren.

Irritiert sah er sich um. Juri, Cesc, Hank und alle anderen Außenländer waren aufgestanden. Mit feindseligen Blicken starrten sie einer Gruppe von Neuankömmlingen entgegen. Einem Familienclan, der von einer alten Vettel angeführt wurde, die sich schwer auf einen Stock stützte. Hinter ihr kamen Frauen und Männer unterschiedlichen Alters, dazu eine Horde Kinder. Als Letzte traten eine bildhübsche Frau mit lockigem blonden Haar und ihr riesenhafter Begleiter ins Licht des Feuers. Das Gesicht des Mannes war zernarbt, entstellt, als bestünde es aus unterschiedlichen Teilen, die jemand schlampig aneinandergenäht hatte.

Cescs Stimme zitterte, als er flüsterte: »Die Gadgets sind da, und sie haben den Franken mitgebracht…«

6.

Die Siedler der Inseln

Ein Boot sank, während der Nachtstunden von merkwürdigen Geschöpfen mit langen Tentakeln in die Tiefe gezogen. Zwei weitere wurden an einer Riffwand wie von einem riesigen Büchsenöffner aufgeschnitten. Nur wenige Menschen konnten aus der eiskalten See gerettet werden.

Die Situation an Bord der übriggebliebenen Schiffe wurde immer verzweifelter, immer beengter. Boris’ Fähigkeiten als Anführer wurden vermehrt angezweifelt, und selbst der Franke, den Nanette nach Pierres unglücklichem Unfalltod ihrem neuen Liebhaber zur Seite stellte, konnte die Meute nur noch mit Mühe daran hindern, eine offene Rebellion gegen den Expeditionsanführer anzuzetteln.

Das erste Mal in ihrem Leben fühlte Nanette Angst, richtige Angst. Die Kontrolle über die Situation entglitt ihr zunehmend. Das Balg, das in ihrem Bauch heranwuchs, schwächte sie und zerstörte darüber hinaus jene betörende Wirkung, die sie auf Männer und manche Frauen ausübte.

»Wo sind diese verdammten Inseln?«, fauchte sie Boris an. »Ich dachte, du wüsstest, wo wir hin müssen?«

»Sie sind hier irgendwo«, erwiderte ihr Freund mit jämmerlicher Stimme und deutete durch das Bullauge ihrer Kabine hinaus aufs Meer.

Nanette tat den Einwand mit einer Handbewegung ab. »Wir kreuzen hin und her, nähern uns dem Ende unserer Dieselreserven und der Nahrungsvorräte, und du faselst von Vermutungen und Hoffnungen!«

Nanette trat dicht an ihn heran, sodass er diese seltsame Melange aus erotischer Anziehungskraft und Aggressivität, die von ihr ausging, noch deutlicher zu spüren bekam. Sie liebte es, ihre Liebhaber zu verwirren. So sehr, dass sie keine klaren Gedanken mehr fassen konnten und widerspruchslos das taten, was sie wollte. »Wir müssen uns in Acht nehmen«, raunte sie Boris ins Ohr. »Man munkelt von Meuterei. Denk dran, dass du niemals ohne den Franken an Deck gehst.« Sie griff ihm energisch zwischen die Beine und begann ihn zu massieren. So wie er es liebte. »Wir müssen uns auf alle Eventualitäten vorbereiten. Sieh zu, dass eines der Boote geräumt wird und ausreichend Vorräte an Bord sind. Wenn wir flüchten müssen…«

Schreie ertönten, jemand klopfte energisch gegen die Türe. Der Franke, der wie immer draußen Wache stand, stieß einen markerschütternden Schrei aus; gleich darauf waren Kampfgeräusche zu hören.

»Zu spät«, sagte Nanette ängstlich: »Sie kommen, um dich zu holen…«

Sie zog sich weiter in den Raum zurück, verkroch sich zwischen Decken und Polstern, wollte das Unglück nicht kommen sehen. Alles entglitt ihr, ihre Pläne brachen wie ein Kartenhaus zusammen. Sie stand vor den Ruinen ihres Lebens, hatte trotz aller Raffinesse, mit der sie die Angehörigen von vier Kolonien gelenkt hatte, schlussendlich versagt…

»Ich gehe«, sagte Boris mit blassem Gesicht. Er zog eine russische Militärpistole aus seiner Tasche und drückte sie Nanette in die Hand. »Tu, was du tun musst«, sagte er. Und: »Ich liebe dich noch immer, obwohl… obwohl …«

Er drehte sich beiseite, ohne den Satz zu beenden, und öffnete die Türe. Augenblicklich wurde er von einem Knäuel von Menschen verschlungen, das sich rings um den Franken gebildet hatte.

Nanettes Herz schlug heftig. Sie konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. So ist es also, das Ende, dachte sie und hielt die Waffe eng an ihre Brust gedrückt.

Die Angst machte sie zum zitternden Wrack. Wenn ich den heutigen Tag überlebe, schwor sie sich, werde ich niemals mehr wieder jemanden manipulieren. Ich werde Boris eine gute Frau sein und alles für ihn tun… Noch besteht Hoffnung, sprach sie sich selbst Mut zu, denn am Franken kommt niemand vorbei. Solange er lebt, lebe auch ich …

Das Stimmengewirr steigerte sich, die Kampfgeräusche hingegen ließen nach. Boris’ tiefe Stimme dröhnte über die Menge. Er faselte Unzusammenhängendes, ließ seine Emotionen dann mit einem lang gezogenen Schrei hinaus.

Er schrie… vor Freude!

Er stürmte in den Raum, rief: »Komm an Deck!« und zog sie mit ungeahnter Kraft auf die Beine. »Das Schelfland! Wir haben unser Ziel erreicht!«

***

Das erste entdeckte Eiland wurde nach Allen Barter, dem ehemaligen Anführer einer der beiden australischen Stationen benannt, der in der See ums Leben gekommen war.

Voll Ehrfurcht betraten die Überlebenden einer Monate langen Reise durch Eis, Schnee und übers Meer den Strand einer windgepeitschten Bucht. Sie duckten sich in den Schutz hoher Felswände und drückten sich zitternd aneinander. Die Wettergötter hatten kein Verständnis für die Erleichterung der neuen Siedler. Sie brachten Schnee und Regen und Sturm mit sich, und sie ließen in ihnen allen die Erleichterung, die sich während der vergangenen Stunden aufgebaut hatte, wieder auf ein Minimum sinken.

Barter musste erobert werden, so wie wohl auch die anderen Inseln, die sich vage im Nebel zeigten. Hier wartete ein gehöriges Stück Kampf auf sie, und der Ausgang dieser Schlacht war keineswegs gewiss.

»Also gut!«, schrie Boris gegen den Wind an. »Wir verankern die Boote in der Bucht und bringen so rasch wie möglich alles an Land, was wir benötigen. Dort« – er deutete ans andere Ende der kleinen Bucht – »lagern wir die Vorräte und errichten das Basiscamp. Ihr wisst, was auf uns zukommt. Wir müssen die Schiffe ausschlachten, bis zum letzten Stück verrosteten Blechs. Ich erwarte, dass jedermann mit anpackt. Nur wenn wir mit aller Kraft auf unser Ziel hinarbeiten, wird es uns gelingen, diese Insel zu erobern.« Er schüttelte eine Faust zornig Richtung Himmel. »Niemand wird uns daran hindern können! Niemand!«

Die Frauen und Männer applaudierten und johlten. Erst verhalten, dann immer frenetischer. Sie trieben sich gegenseitig an, sprachen sich Mut zu, verfielen in eine fast hysterische Begeisterung.

Nanette duckte sich hinter Boris und lächelte. Sie hatte eine gute Wahl getroffen. In dem Russen steckte mehr, als man glauben mochte, und in ihren Händen war er dennoch weich wie Wachs.

»Du wirst verstehen, dass ich mit meinem Bauch nicht viel helfen kann?«, fragte sie flüsternd. »Ich darf doch das Leben des ersten Kolonisten des Schelflandes nicht gefährden, oder?«

»Natürlich nicht«, sagte Boris und umarmte sie zärtlich. »Du brauchst Ruhe. Ich werde dafür sorgen, dass dir nichts fehlt. Niemals.«

»Es ist schön, einen so fürsorglichen Mann um sich zu wissen«, sagte Nanette und lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter.

Das Versprechen, niemals mehr wieder zu manipulieren, war vergessen.

***

Nach Barter besiedelten sie Hergé, und nach Hergé machte sich ein weiterer Siedlertrupp auf nach Prokofieff. Ein Eiland nach dem anderem wurde mit Hilfe jenes Wissens erobert, das ihnen ihre Vorfahren vererbt hatten. Sie errichteten Windfänge aus Blechplatten, die einstmals Schiffsrümpfe gebildet hatten, und sie begannen mit der ersten Aussaat. Provisorische Windräder erzeugten Energie, um Heizstrahler zu betreiben, die den Frost aus den Beeten vertrieb. Häuser und ganze Siedlungen wurden in den Fels gesprengt, Flächen begradigt, genetisch manipulierte Gräsersamen ausgebracht, die sich zu einem hochwachsenden Gestrüpp entwickelten, das weiteren Schutz bot.

Die ersten Tunnel entstanden, mit einem Bohrvortrieb, der einstmals eine Schiffsschraube gewesen war. Der Franke leistete während der Arbeiten untertage Unglaubliches. Nimmermüde schwang er sein schweres Gerät, das kein anderer Mensch auch nur schultern konnte. Mit verbissener Wut erledigte er seine Aufgaben, präzise und ohne jemals zu murren.

Und wenn er einen Tunnel fertiggestellt hatte, setzte er sich vor einen Eingang, summte eine einfache Melodie und starrte hinab ins Dunkel.

»An was denkst du?«, fragte Nanette eines Tages. »Was siehst du in diesem Loch?«

»Es ist… leer«, antwortete der Franke. »Wie mein Gedächtnis. Wie meine Erinnerungen.«

»Du weißt wirklich nicht, wer du bist, nicht wahr?« Nanette wunderte sich selbst über ihr Interesse. Bislang war es ihr vollkommen egal gewesen, was der Franke dachte. Hauptsache, er beschützte sie und kroch vor ihr auf den Knien.

»Ich bin im Eis zu mir gekommen, inmitten des Nirgendwo.« Er griff sich an den Kopf, das verunstaltete Gesicht zeigte einen gequälten Ausdruck. »Aber es muss etwas davor gewesen sein. Etwas… Schreckliches.«

»Aber jetzt geht’s dir ja gut, nicht wahr?« Trotz ihres Widerwillens streichelte Nanette den Kopf des Franken. Sie fühlte die kantigen Kiefer, strich an ihnen entlang, bis sie die Schädelknochen unter den Fingern fühlte, eckig und wie mit dem Zirkel eines Baumeisters zu einem Kubus ausgeformt.

»J… ja.«

Nanette meinte die Düsternis in seinen Gedanken zu spüren. Da war etwas, das sich bewegte und drehte, drehte und bewegte… Als hätte der Franke ein mechanisches Werk in seinem Kopf, das unentwegt mahlte.

Seine Blicke richteten sich auf Babette, ihre Erstgeborene, nunmehr zwölf Jahre alt.

»Gefällt sie dir?«, fragte Nanette.

»Sie ist wunderschön. Sie sieht dir sehr ähnlich.«

»Sag schön guten Tag«, verlangte sie von Babette.

»Guten Tag, Herr Franke. Wie geht es dir?« Die Kleine machte einen Knicks und zeigte genau jenes Lächeln, das ihr Nanette vor dem Spiegel antrainiert hatte.

»Besser«, antwortete der Mann. In seinen Augen leuchtete es auf. Vergessen war der Trübsinn, vergessen die Suche nach der eigenen Identität.

Er gehörte ihr. Und heute hatte sie eine Saat gelegt, die erst in einigen Jahren aufgehen würde. Irgendwann würde der Tag kommen, da ihre Reize und ihr Charme nicht mehr ausreichten, um die zahlreichen Männer zu beherrschen, die sie zur Aufrechterhaltung ihrer Macht benötigte. Dann würde ihr eigen Fleisch und Blut an ihre Stelle treten und die Arbeit fortsetzen.

Der Franke drehte sich wiederum dem Tor zu. Er nahm Hammer und Meissel zur Hand und begann mit verblüffendem Geschick die Formen eines Körperumrisses aus dem Stein zu hauen.

Nanette nahm ihre Tochter an der Hand und ging davon, ihrer Hütte entgegen. Ihr fröstelte.

***

Babette wuchs heran, zu einem wunderbaren Geschöpf, dessen Schönheit jene der Mutter sogar noch übertraf. Ihre Tochter war eine gelehrige Schülerin. Sie überzeugte durch natürlichen Charme und jene Verführungskünste, die ihr Nanette in hartem Training beigebracht hatte. Reihenweise fielen ihr die Männer zum Opfer – oder vergingen vor Sehnsucht. Je nachdem, wie sich Babette entschied.

Die drei Gründerinseln waren längst zu eng geworden für die wachsende Bevölkerung. Mit der sich rasant bessernden Wetterlage zogen immer mehr Familien weg und nahmen weitere Inseln in Besitz. Ein Kommunensystem entstand, das durch Selbständigkeit, enge Familienstrukturen und weitgehende Selbstversorgung geprägt wurde.

»Du machst deine Aufgabe ausgezeichnet«, sagte Nanette. »Die Schelfländer fressen dir aus den Händen.«

»Und dir auch, mamam«, sagte ihre Tochter höflich.

»Deine Lügen verfangen nicht bei mir. Du weißt ganz genau, dass meine beste Zeit vorüber ist.« Nanette sagte es nicht ohne Bitternis. Die Besuche der Verehrer wurden seltener, der Einfluss ihrer Familie ruhte immer mehr auf den Schultern – besser gesagt: auf dem Körper – ihrer Tochter.

»Es stellt sich die Frage, wen ich heiraten soll.« Babette drehte sich im Kreis und begutachtete im Spiegel kritisch das neue Kleid, das sie sich hatte schenken lassen. »Die Auswahl ist groß. Es kommen mehr als zwei Dutzend Narren in Frage. Große und kräftige Kerle, deren Gehirnmasse, so sie jemals eine besaßen, längst zwischen ihre Beine hinabgerutscht ist.«

»Ich überlasse dir die Wahl«, sagte Nanette. »Letztlich ist es egal. Du beherrschst sie alle. Besser, als ich es jemals zustande gebracht habe. Die Schülerin hat die Meisterin übertroffen. Sieh nur zu, dass dein Zukünftiger möglichst viel Reichtum und Einfluss in die Ehe einbringt, und dass er es ja nicht wagt, uns zu widersprechen.«

»Nun – so einen werde ich wohl finden.« Babette lächelte und zeigte makellos weiße Zähne. Im Gegensatz zu den anderen, hart arbeitenden Frauen der wachsenden Inselkolonien des Schelflandes hatte sie viel Zeit für Körperpflege zur Verfügung. »Ich denke, ich werde einen kleinen Wettkampf ausschreiben und abwarten, wie er sich entwickelt. Ich muss dafür sorgen, dass sie sich gegenseitig misstrauen. Sonst reden sie womöglich miteinander und erkennen die Spielchen, die ich treibe.«

»Klug gedacht, meine Kleine.« Nanette streichelte ihrer Tochter übers strohblonde Haar. »Bei allem, was du tust, achte stets darauf, dass du es dir niemals mit dem Franken verdirbst. Gib ihm von Zeit zu Zeit, wonach ihm verlangt. Gerade so viel und so oft, dass sein Appetit nicht nachlässt.«

»Er ist widerlich«, sagte ihre Tochter und schüttelte sich.

»Mach es so, wie ich es immer getan habe«, riet Nanette. »Augen zu und durch. Und denk dabei stets daran, was auf dem Spiel steht: unsere Freiheit, unsere herausragende Stellung, unsere Macht.«

»Ja, mamam.«

***

Babette gebar Anette, und Anette brachte Nimue auf die Welt. Alles änderte sich ringsum. Nur die Rolle der Gadgets, wie Nanette ihre Familie irgendwann einmal getauft hatte, blieb gleich. Sie waren die einzige stabile Komponente inmitten einer allmählich aufblühenden Kolonie.

Aus dem Kernbereich der zuerst besiedelten Inseln strömten die Menschen zu den weiter abgelegenen, machten sie sich Untertan, erweiterten ihre Besitztümer und verfeinerten ihre Kenntnisse in Landwirtschaft und Viehzucht. In vitro gezogene Rinder, Schweine und Hühner belebten bald einzelne Inseln.

(in vitro; lat. im Glas: organische Vorgänge, die in einer künstlichen Umgebung außerhalb eines lebenden Organismus durchgeführt werden)

Exotische Früchte wurden ebenso erfolgreich angepflanzt wie gentechnisch veränderte Gemüsesorten.

Das Biotief wurde entdeckt; eine Mischung aus Fleisch und Getreidefrucht, dessen seltsame Strukturen keine Rückschlüsse auf seine Herkunft zuließen. Es gedieh mittlerweile auf fünfzig oder mehr Inseln, bohrte sich mit kräftigen Wurzeln ins Erdreich und düngte dieses mit seinen Ablagerungen, während es Nahrung lediglich durch Photosynthese zu sich nahm. Wenn das Biotief heranreifte, rieben die zentimeterdicken Halme gegeneinander, so laut, dass es sich wie das Brüllen eines Neugeborenen anhörte. Nach seiner Befreiung aus dem Boden hauchte es beglückt sein seltsames Leben aus, um die Mägen der Farmer zu füllen. Gekocht, gebraten, als Beilage, gemahlen und in Form von Brot, als Suppengrün oder als Würze.

Niemand verstand das Biotief, niemand konnte sein Geheimnis lüften. Es war nicht von dieser Welt, es war so ganz anders, als wäre es aus einer anderen Zeit, aus einem anderen Universum an die Strände der Schelfinseln geschwemmt worden.

Nanette streckte ihre arthritischen Füße aus. Ein Kerl, dessen Name sie nicht einmal kannte, begann sie zögerlich zu massieren. Annette, ihre Enkelin, hatte es ihm auf getragen, und er würde alles tun, um ihr zu gefallen.

Sie genoss die kräftigen reibenden Bewegungen des Mannes und die angenehme Wirkung des Eukalyptus-Öls, das allmählich in ihre Blutbahnen vordrang. Die Unterwürfigkeit ihrer Bediensteten war eines der wenigen Dinge, die sie noch genießen konnte. Ihr Augenlicht hatte nachgelassen, ihr Hörsinn ebenso. Trotz allen Komforts und trotz der besten Betreuung musste sie ihrem Alter Tribut zollen.

Seit mehr als fünfzig Jahren lebte sie nun im Schelfland, sie sah dem achtzigsten Geburtstag entgegen. All ihre Wegbegleiter waren längst gestorben, hatten unter den schwierigen Bedingungen der Inseln nur selten das sechzigste Lebensjahr überschritten. Boris, Gilbert, Jamie, Stephen und wie sie alle geheißen hatten – sie besiedelten nun die Familienfriedhöfe.

»Geht es dir gut, mamam?«, fragte Babette. Ihr einstmals strohblondes Haar war nun fast weiß, Falten durchzogen das einstige Püppchengesicht.

»Ausgezeichnet«, krächzte Nanette. »Setz dich zu mir, mein Kleines.«

Ihre Tochter gehorchte und entspannte sich seufzend auf der handgeschnitzten Liege eines unbekannten Verehrers. »Wir haben es weit gebracht, nicht wahr?« sagte sie.

Nanette schnitt ihr das Wort ab und bedeutete dem Mann, der sich um ihre Füße kümmerte, zu verschwinden. »Sei nicht so unvorsichtig!«, mahnte sie Babette, als sie alleine waren. »Wir müssen diese Geschöpfe nicht unbedingt mit der Nase darauf stoßen, was wir von ihnen halten.«

»Jimbo ist ein debiler Kretin«, sagte ihre Tochter abfällig. »Er würde auch noch den Dreck zwischen meinen Zehen weglecken, wenn ich es von ihm verlangte.«

»Dennoch«, murmelte Nanette, »dennoch. Wir dürfen sie nicht unterschätzen. Ein falsches Wort zur falschen Zeit…«

»Du wirst deine Ängste wohl niemals ablegen, mamam! Die Männer sind nicht mehr das, was sie in deiner und meiner Jugend waren. In den Hütten ihrer Familien hängen sie den großen Zampano heraus und tun so, als sei ihnen alles Untertan. Doch sobald sie uns sehen, vergessen sie alles. Drei Generationen der Gadgets haben mit ihnen gespielt und ihnen gezeigt, wer eigentlich die Zügel in der Hand hält. Ich glaube nicht, dass es im Schelfland einen einzigen Mann gibt, der über fünfzehn Jahre alt ist und noch nicht von uns… gekostet hat.«

»Manchmal glaube ich, dass es nicht nur an unserem Aussehen liegt«, sagte Nanette nachdenklich. »Da steckt mehr dahinter. Vielleicht sind wir eine Art Mutation, deren Eigenschaften von der Mutter an die jeweils älteste Tochter weitergegeben werden. Alle anderen Nachgeborenen bleiben schwach und farblos, egal, ob Männlein oder Weiblein.« Sie hielt inne, versuchte sich zu erinnern, bevor sie fortfuhr: »In alten Kinderbüchern, die ich noch im Domland las, war die Rede von Sirenen, die Männer mit ihrem Gesang betörten und verführten. Vielleicht sind wir etwas Ähnliches…«

»Mag sein«, sagte Babette desinteressiert und gähnte. »Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich mich jetzt um Nimues Erziehung kümmern.«

»Macht sie noch immer Schwierigkeiten?«

»Sie hat das Aussehen und alle Gaben, die sie benötigt. Aber irgendetwas steckt in ihr, das mir gar nicht behagt.«

»Und zwar?«

»Sie ist ein widerspenstiges, verzogenes Gör. Sie hält nicht viel von der Familie und verfolgt eigene Ziele, trotz ihrer Jugend. Sie setzt ihre Begabung nur dann ein, wenn sie es will.«

»Kann es sein, dass sie verliebt ist? Dass ein Mann über sie bestimmt?«

»Unmöglich!« Anette lachte. »Niemand kann ihr widerstehen. Sie ist stärker als wir alle – und darin liegt wohl das Problem: Nimue glaubt, dass sie nicht auf uns, ihre Familie, angewiesen ist.«

»Dann müsst ihr härter durchgreifen«, sagte Nanette. »Brecht sie. Mach ihr ihre Verpflichtungen der Familie gegenüber begreiflich. Wenn nötig, dann tut es mit Gewalt.«

»Das habe ich ohnehin vor.« Babette stand auf, drückte ihrer Mutter ein Küsschen auf die Stirn und verließ sie.

»Gutes Kind«, murmelte Nanette, »gutes Kind.«

***

Früher war alles besser gewesen. Die Männer hatten zwar mehr Widerstandskraft gezeigt, aber auch mehr Verstand. Heutzutage war Nanette von dumpfen Bauern umgeben, die vieles verlernt hatten. Das Wissen ihrer Vorväter war in unzureichendem Maße durch die Generation weitergegeben worden. Der letzte Biogenetiker war vor mehr als zehn Jahren gestorben. Seitdem war auf den Inseln keine Anpassung von Gemüse oder Fleischtieren mehr gelungen. Die Schelfländer verließen sich auf Gelerntes und konzentrierten sich fast ausschließlich auf Land- und Forstwirtschaft, auf Rohstoffabbau, Salzgewinnung und ähnliche Dinge.

Nanette seufzte. Wahrscheinlich trugen sie und ihre Nachkommen eine Mitschuld an diesen Veränderungen. Die unterdrückten Männer wollten vom Rest der Welt nichts mehr wissen. Selbst die ersten – überraschenden – Begegnungen mit Menschen, deren Schiffe aus anderen eisfreien Bereichen der Antarktis zu ihnen vorstießen, hatten daran nichts geändert.

Die Schelfländer schlossen Handelsverträge ab, doch sie reduzierten die Kontakte mit den Innenländern auf ein Minimum. Sie tauschten Nahrungsmittel gegen dringend benötigte Erze und Rohöle, die durch die teilweise Abschmelzung der Antarktis leichter förderbar geworden waren, um die geringen maschinellen Tätigkeiten auf den Inseln am Laufen zu halten. Die Handelsstadt Lanschie, in einer Bucht und in einiger Entfernung zum tatsächlichen Kernbereich der Innenländer gelegen, diente zum Warenaustausch; der Dentrillenwald am Nordriff hielt Barbaren davon ab, ins Schelfland vorzudringen.

Nanette war müde geworden. Vielleicht sollte sie die letzten Sonnenstrahlen des Tages für ein kleines Schläfchen nutzen.

Ein breiter Schatten legte sich über Nanette. Sie legte eine Hand an die Stirn und blinzelte kurzsichtig. »Wer ist da?«, fragte sie.

»Ich bin es«, antwortete eine unverkennbare Stimme.

»Der Franke. Mein letzter verbliebener Wegbegleiter.«

»Ich verstehe nicht…«

»Macht nichts, mein Großer. Ich habe gerade in Erinnerungen geschwelgt. So, wie es uns alten Leuten zusteht.«

»Du bist nicht alt«, brachte der Franke gebrochen hervor. »Für mich bist du noch immer dieselbe wie vor all den Jahren.«

»So, so.« Nanette lachte, und sie musste husten. Irgendetwas steckte in ihrer Lunge, das sie beengte und manchmal Blut spucken ließ. Da war eine Ärztin gewesen, damals im Domland… sie hätte helfen können. Doch sie war längst gestorben, zerrieben vom anstrengenden Leben auf einem winzigen Felsblock, dem sie gemeinsam mit ihrem Mann ein paar Hektar fruchtbaren Landes abgerungen hatte.

Und wenn er es nicht mehr aushielt auf seiner Steininsel, erinnerte sich Nanette, kam er zu mir gekrochen. Ich gab ihm, wonach es ihm begehrte. Er wollte mich. Weil ich hübsch war, keine Schwielen an den Handflächen hatte, weil mein Gesicht nicht vom ständig wehenden Wind gerötet und rau war.

»Beug dich zu mir herab«, forderte Nanette den Franken auf.

Er gehorchte. Sie roch dieses Odeur, das sie an Sumpfgras und Verwesung erinnerte und das der Franke nicht loswurde, so viel und so oft er sich auch wusch.

»Wieso alterst du nicht?«, fragte sie den Franken. »Du siehst genauso aus wie an jenem Tag, als du aus der Eiswüste kamst.« Mühsam unterdrückte sie Wallungen aus Neid und Sehnsucht. Sie durfte dem großen Kerl gegenüber keine Schwäche zeigen, niemals!

»Ich weiß es nicht.« Er drehte den Kopf von links nach rechts. »Ich weiß es einfach nicht«, wiederholte er gequält.

»Bereust du es etwa? Deine Kräfte lassen niemals nach. Jedermann achtet und fürchtet dich, dein Körper funktioniert wie eine Maschine.«

»Ich möchte so gerne ein normaler Mensch sein!«

Was für eine seltsame Antwort, was für ein gequälter Aufschrei! »Gefällt dir Nimue?«, wechselte Nanette abrupt das Thema.

»Sie ist sehr hübsch. So wie alle aus deiner Familie.«

»Magst du sie?«

»Ja. Ich mag sie.«

»Das freut mich. Ich habe große Pläne mit meiner Urenkelin, sehr große Pläne…« Nanettes Schlafbedürfnis wuchs, die Gedanken verloren sich und ließen plötzlich alles sinnlos erscheinen. Sie war zu alt, um sich noch um das Wohl ihrer Familie zu sorgen. Bald, bald würde Babette diese Aufgabe übernehmen müssen …

»Nanette! Wach auf!«

Anette, ihre Enkeltochter, deren tiefe, erotische Stimme sie nur zu gut kannte, kam herangestürmt, atemlos und aufgeregt.

»Was ist los?«, fragte Nanette widerwillig.

»Die Rozhkois haben Besuch erhalten. Von einem Pärchen, das von draußen stammt, aber nicht aus dem Innenland.«

»Tatsächlich?« So etwas wie Neugierde erwachte in Nanette. Die Kolonie benötigte dringend frisches Blut, wollte sie nicht an der Dumpfheit und Engstirnigkeit ihrer Bewohner zerbrechen. »Hat uns – wie heißt er noch mal? Juri, nicht wahr? – eingeladen?«

»Nein. Er besucht mich zwar regelmäßig, aber vor seiner Frau René will er sich keine Blöße geben.« Anette kicherte hinter vorgehaltener Hand.

»Nun – das soll uns nicht weiter stören.« Nanette stützte sich ab, der Franke half ihr auf die Beine. »Wir werden den Rozhkois unsere Aufwartung machen und die beiden Fremden begutachten. Und weil wir missachtet wurden, besuchen wir ihre Insel in voller Familienstärke. Hebt euch euren Hunger auf, Kinder! Wir werden die Gastfreundschaft Juris bis zum Letzten ausnutzen.«

7.

Der Franke

Von dem hutzeligen Weib ging etwas ganz Besonderes aus. Eine erotische Wirkung, die Matt ihr Alter nahezu vergessen ließ. Die beiden Frauen, die sich links und rechts von ihr aufstellten und ihn mit interessierten Blicken musterten, waren unzweifelhaft Tochter und Enkelin. Dasselbe lockige Haar, dasselbe zarte Gesicht, eine makellose Figur, stolze und aufrechte Haltung – und Blicke, die ihn zu durchleuchten schienen. Sie erweckten Gefühle in Matt, die er normalerweise für Aruula reserviert hatte.

»Reiß dich gefälligst am Riemen, wenn du den heutigen Tag überleben willst!«, zischte ihm seine Begleiterin zu. »Dir trieft bereits der Sabber aus den Mundwinkeln.«

Matt nickte mechanisch, konnte die Blicke aber dennoch nicht von den Neuankömmlingen abwenden.

Das junge Geschöpf, die vierte Frau in dieser Ahnenreihe, übertraf in ihrer sinnlichen Ausstrahlung jene der Älteren nochmals deutlich. In ihren Augen spiegelte sich Unschuld wider, und eine seltsame Traurigkeit. Sie hielt sich eng neben dem unförmigen Riesen, als schenkte er ihr all die Kraft, die sie benötigte.

»Ich bin Nanette Gadget.«

Matt konzentrierte sich auf die Greisin, das Familienoberhaupt. Sie trippelte auf ihn zu und reichte ihm die zitternde Hand.

»Ich und meine Familie haben soeben von deiner Ankunft erfahren, und als Älteste der Siedlung konnte ich es mir nicht nehmen lassen, den mysteriösen Mann aufzusuchen, der von jenseits des Riffs gekommen ist.« Aruula schenkte sie keinen Blick. Nanette tat so, als wäre Matts Gefährtin gar nicht vorhanden. Sie wandte sich stattdessen Juri zu: »Du findest doch sicherlich ein Plätzchen für mich und meine Familie? Uns hungert und dürstet. Wenn du willst, geht dir Anette zur Hand, während du die Tische deckst.«

Juri, der so stark und selbstbewusst wirkende Mann, blickte verlegen zu Boden. Leise antwortete er: »Ja, natürlich«, und in Begleitung der zweitjüngsten Blondine ging er ab, in Richtung der Vorratskammer.

René war blass geworden, so blass wie ein Leintuch. Ringsum wurde getuschelt, doch niemand fand laute Worte für das respektlose Verhalten der Familie Gadget, deren Mitglieder es sich auf einer der provisorisch errichteten Langbänke bequem machten.

»Du musst die schlechten Manieren meiner Kinderchen verzeihen«, sagte die Alte und nahm Matt beiseite, drängte sich geschickt zwischen Aruula und ihn. »Sie kommen nur selten mit anderen Menschen in Berührung. Aus irgendeinem Grund werden sie von den Schelfländern gemieden – zumindest die meisten von ihnen.« Sie kicherte, zeigte ein zahnloses Lächeln und wechselte dann abrupt das Thema: »Gefällt dir meine Enkelin, Anette? Oder gar Nimue, mein jüngster Augenstern?«

»J… ja.« Warum wurde er rot, warum kribbelte es plötzlich in seinen Lenden? Warum wich er den prüfenden Blicken Aruulas aus, die nur wenige Schritte entfernt stand, die Hände voll Empörung in die Hüften gestützt?

»Du bist ein stattlicher Mann«, schmeichelte ihm die Alte. Sie berührte seinen Bauch, tastete die Muskeln ab, seufzte sehnsüchtig. »Wenn ich ein wenig jünger wäre, würde selbst ich… aber das tut nichts zur Sache.«

Matt schloss die Augen, konzentrierte sich. Die Schwäche, die er fühlte, ließ ein wenig nach: »Bevor irgendwelche Missverständnisse aufkommen«, sagte er leise, »ich bin in Begleitung einer der bezauberndsten Geschöpfe dieses Erdballs unterwegs. Mir liegt nichts ferner, als Aruula in irgendeiner Form zu hintergehen.«

»So, so, mein Großer.« Wieder grinste die Alte. »Ich mag widerborstige Männer, musst du wissen, und Anette ebenso. Sie hat eine ganz besondere Meisterschaft darin entwickelt, das zu bekommen, was sie will. Und bis heute hat sie ihr Ziel noch immer erreicht.«

Die Kraft, die von der Alten ausging, war atemberaubend. Unsichtbare Finger griffen nach Matt, bohrten sich in seinen Kopf, nisteten sich dort ein und brachten böse Gedanken zutage. Solche, die von Verrat und Betrug handelten, von ungeahnter Lust – und zugleich seinen Widerstand zu schwächen versuchten.

»Wir werden die Gastfreundschaft der Rozhkois bis zum Ende der Feier in Anspruch nehmen«, fuhr das Weiblein leise fort. »Wenn es ruhig wird und wenn alles schläft, wirst du an uns denken. An jede Einzelne von uns. Du wirst das bemalte Mannsweib an deiner Seite vergessen, wirst sie heimlich verlassen und uns auf unserer Insel besuchen kommen. Der Weg dorthin ist viel begangen und nicht zu verfehlen. Folge einfach den Spuren, die andere Männer hinterlassen haben. Du wirst eine von uns aufsuchen. Hältst du das nicht für eine gute Idee?«

»Ich hielte es für eine gute Idee, wenn du mich nun in Ruhe ließest«, sagte Matt schwer atmend.

»Ach ja?« Die Alte winkte ihrem Begleiter – einem wahren Hünen, der in Fell und Leder gekleidet war und um den Hals eine breite Ledermanschette trug. Nicht nur das ließ Matt an einen dressierten Wachhund denken. Der Riese kam mit breiten Schritten herbeigestampft und hielt Nanette unbeholfen seinen rechten Arm hin. »Komm, Franke!«, sagte die Greisin. »Geben wir unserem neuen Freund ein wenig Zeit zum Nachdenken. Wir sehen uns sicherlich später nochmals.«

***

»Noch ein Wort zu einem dieser Weiber«, fuhr ihn Aruula an, »und dein Dasein als Mann hat ein Ende.«

»Sie sind… sie sind …«

»Ich fühle es auch«, sagte seine Gefährtin leise und zog ihn beiseite, weg vom hell erleuchteten Festgelände, in dem sich der Geräuschpegel allmählich wieder steigerte. »Es geht etwas ganz Besonders von ihnen aus, das selbst mich zum… zum … Vibrieren bringt.«

»Du solltest lauschen.« Matt fiel es schwer, sich zu konzentrieren. »Diese Gadgets sind sich ihrer Sache derart sicher, dass sie nicht einmal daran denken, ich könnte ihren Lockrufen widerstehen. Und wer weiß – vielleicht kann ich es ja wirklich nicht.«

»Ich warne dich, Maddrax!« Aruula hielt seine Hand und quetschte sie so fest, dass er einen Aufschrei unterdrücken musste.

»Wenn selbst du die Wirkung dieser Furien spürst, kannst du dir ausrechnen, wie es mir geht.«

»Ich erwarte ein wenig Selbstbeherrschung von dir.« Abrupt wechselte Aruula das Thema. »Was hat dir die Alte eigentlich erzählt?«, fragte sie misstrauisch.

»Sie machte Andeutungen und meinte, dass sie morgen zwischen ihrer Enkelin und mir vermitteln könnte.« Warum log er, warum erzählte er nicht, dass ihn Nanette bereits in dieser Nacht für sich und ihre Anverwandten gewinnen wollte? War er schon weichgekocht, so sehr, dass er nicht nur in Betracht zog, Aruula zu betrügen, sondern sein Vorgehen bereits plante? Ohne daran zu denken, dass seine Beziehung mit Aruula durch seinen Verrat ein endgültiges Ende finden würde?

»So, so.« Mehr sagte Aruula nicht. Glaubte sie ihm, vertraute sie ihm noch?

***

»Ich verstehe dich jetzt«, sagte Aruula leise.

»Du hast sie belauscht? Was hast du gesehen?«

»Da ist eine Begabung. Etwas, das ich nicht weiter erfassen oder erklären kann. So, wie ich dir nicht sagen kann, wie es ist zu lauschen.«

»Weiter.«

»Den drei Älteren ist gemein, dass sie über schrecklich viel Selbstbewusstsein verfügen. Sie sind verrückt. Sie glauben, dass ihnen nichts und niemand widerstehen kann, und bis jetzt haben sie auch recht behalten. Dieser Glaube an die eigene Unfehlbarkeit verstärkt ihre Begabung.«

Aruula kniff ihn in den Muskelwulst in seinem Nacken. »Ich kann dir nicht helfen, Maddrax«, sagte sie. »Nur du allein kannst dich aus dieser Umgarnung befreien. Würde ich mich einmischen, mit Gewalt gegen die Gadgets vorgehen – du würdest mich fortan als deine Gegnerin sehen und vielleicht sogar Partei für sie ergreifen. So tief bist du bereits in ihrem unsichtbaren Netz gefangen!« Aruula seufzte. »Nur wenn du es fertig bringst, in den Gadgets Zweifel an ihren Fähigkeiten zu erwecken, kannst du dich von ihrem Einfluss befreien.«

»Was ist mit der Jüngsten? Nimue?«

»Sie ist… anders. Sie tut unschuldig und jungfräulich, aber in ihr steckt noch mehr Bösartigkeit als in den anderen Frauen. Vergiss ihr süßes Lächeln; dieses Weib ist ein Monstrum.« Aruula schauderte. »Sie hat ihre Kräfte bislang für einen einzigen Mann reserviert. Denk dran, dass sie deine gefährlichste Gegnerin ist.«

»Wer ist ihr Liebhaber?«

»Das ist mir nicht klar geworden. Ihre Gedanken sind sehr schwer zu entwirren. Meiner Meinung nach ist Nimue völlig verrückt.«

Matt schwieg lange, dachte nach. Der Wind brachte den Lärm der Feier mit sich. Er meinte die Stimmen der Gadget-Frauen herauszuhören. Lockend und seine Sinne reizend.

»Was ist mit dem großen Kerl?«, fragte er. »Diesem Franken? Was hat er mit dem Clan zu tun?«

»Ich weiß es nicht.«

»So? Hat er etwa eine Art Abwehrschirm um seine Gedanken gelegt?«

»Nein«, sagte Aruula mit besorgter Stimme. »Er denkt anders. So, dass ich es nicht erfassen kann. Er ist kein… kein richtiges Lebewesen.«

»Was meinst du damit? Ist er ein Mutant?«

»Nein, das nicht.« Sie schüttelte den Kopf. Dann umarmte und küsste sie ihn unvermittelt. Sie schmeckte nach Verzweiflung. Hier waren Kräfte am Werk, gegen die auch Aruula nichts ausrichten konnte. Sie schien ganz genau zu wissen, wie unsicher er war.

Vom Rand des Weizenfeldes aus beobachteten sie das bunte Treiben. Die meisten Familienmitglieder der Gadgets feierten mit übertrieben guter Laune. Männer wie Kinder stopften wahllos Nahrung in sich hinein, tranken aus Krügen, grölten laut, sparten nicht mit derben Scherzen.

Nanette thronte in einem polsterbesetzten Stuhl, der aus Juris Haus stammte, Tochter und Enkelin saßen neben ihr und ließen ihre Blicke aufmerksam über das Geschehen schweifen. Die Rozhkois hatten sich zurückgezogen. Im Licht des Fensters sah Matt, wie sich René und Juri in ihrer Hütte heftig gestikulierend unterhielten. Die meisten anderen Gäste blieben unter sich, die Blicke der Männer wanderten jedoch immer wieder hinüber zum Triumvirat der drei Gadget-Frauen.

»Ich will noch nicht zurück«, sagte Matt. »Lass mich bitte allein.«

»Ich… verstehe.« Aruula hauchte ihm einen weiteren Kuss auf die Lippen und schob sich in den Schatten des Hauses. Dort blieb sie stehen und betrachtete aufmerksam das Geschehen.

Unter normalen Umständen hätte sich Matt über die Passivität seiner Gefährtin gewundert, doch heute erschien es ihm einerlei. Eigentlich war es ihm ganz recht. All das Geschwätz über den Einfluss, den die Gadget-Frauen angeblich auf ihn ausübten, entsprang sicherlich Hirngespinsten. Er war kerngesund, und er spürte nichts, was ihn gefährden könnte. Vielleicht ein wenig Müdigkeit und eine Art Verspannung im Rücken, mehr nicht. Die Gadgets übten eine natürliche Anziehungskraft auf ihn aus, und damit konnte er leben.

Oder?

Der Franke machte ihm allerdings Sorgen. War er etwa ein vergessener Daa’mure, der hier in einer neuen Gestalt eine Heimstatt gefunden hatte? Von der Körperfülle her konnte das passen, und es wäre auch eine Erklärung für die Gedankenblockade.

Matt lenkte seine Schritte weg vom Lagerfeuer und hin zu dem Hügel, den er heute in Juris Schlepptau bestiegen hatte. Vielleicht half das Alleinsein, um Klarheit in seine Gedanken zu bekommen; vielleicht legte sich bei einem Spaziergang der Druck, den er auf seinen Schultern lasten fühlte.

Er erreichte den Brunnen. Matt schöpfte Wasser aus einem halbvollen Eimer, marschierte weiter – und blieb dann abrupt stehen.

Da war eine Stimme vor ihm, hinter hüfthohem Gestrüpp verborgen, perlklar und sanft. Ein Mädchen sagte: »Sie besitzen ein Gefährt, das jenseits des Riffs liegt. Wenn wir es hätten, könnten wir weg von hier. Nur wir beide.«

Wasser plätscherte, das Mädchen kicherte.

Matt tat vorsichtig ein paar Schritte vorwärts, legte sich flach auf den Bauch, schob die Halme sachte auseinander und lugte hinab in die Senke.

Da war Nimue, die Jüngste der Gadgets. Fast nackt stand sie im eiskalten Wasser, knietief, und wusch sich. Der Halbmond beleuchtete ihren makellosen Körper. Sie tat so, als befände sich jemand in unmittelbarer Nähe, den sie mit ihren lasziven Bewegungen verführen wollte.

»Du willst doch auch weg – oder?«, plapperte Nimue weiter, ohne in eine bestimmte Richtung zu sehen. »Wir könnten all das hinter uns lassen. Du weißt, wozu ich imstande bin. Ich besitze weitaus mehr Kraft als meine Altvorderen.« Sie spitzte den kleinen Mund und summte eine Melodie, um dann abrupt abzubrechen und in ihrem Monolog fortzufahren: »Wenn ich wollte, könnte ich mir die Menschen des gesamten Inselreichs Untertan machen, Frauen wie Männer. Ein Blick reicht, oder eine Geste…«

Sie bewegte ihre Rechte, grazil wie eine Schlange, und hypnotisierend. Die Bewegung löste etwas in Matt aus. Am liebsten wäre er hinabgekrochen zu Nimue, auf allen Vieren, hätte sich vor ihr ins Wasser geworfen und darum gebettelt, von ihr zur Kenntnis genommen zu werden…

»Doch was mache ich mit ein paar Felsen im Ozean? Hast du gehört, was dieser Matt herumerzählt hat? Von Klein- und Großreichen, von Stadtstaaten, von neuen Zivilisationen?« Nimue streckte ihre Hände in den Himmel, der Zauber um Matt brach. »Unsere Zukunft liegt in Euree oder Afra! Wir werden herrschen, werden im Luxus schwelgen, wie ihn meine Mutter und die beiden alten Vetteln niemals zuvor gekannt haben.« Sie fuhr fort, ihren Körper mit sanften Bewegungen zu massieren. »Ich kann mir diesen Matt mit dem kleinen Finger gefügig machen. Ich kaue ihn durch und spucke ihn aus. Er wird mir dankbar sein und ein Hohelied auf meine Schönheit singen. Aber es werden sich Schwierigkeiten mit Nanette ergeben. Wenn ich sage, dass ich von hier wegziehen möchte, werden die Alten einen gehörigen Aufstand machen. Und dann benötige ich deine Hilfe. Kann ich mich auf dich verlassen, wenn es so weit ist?«

»Ja«, hörte Matt eine grollende Stimme. Das Tor zum Tunnelsystem öffnete sich und die mächtigen Arme des Franken schoben sich daraus hervor. »Ich tue, was immer du willst.«

Aruula hatte recht gehabt. Das schüchtern wirkende Mädchen, dessen Blicke von Unschuld und Keuschheit kündeten, spielte ihr eigenes Spielchen. Und sie hatte hochtrabende Pläne. Solche, die sie fort von diesem isolierten Inselreich führen und die Gefahr, die von den Gadgets ausging, in andere Teile der Welt verlagern würden.

Matt hatte genug gehört. Leise bewegte er sich rückwärts, hinab zum Brunnen, und marschierte dann zurück zum Haus der Rozhkois.

Seltsam. Die letzten Worte Nimues hatten ihn aus jener Elegie geweckt, in der er seit der Ankunft der Gadgets gefangen gewesen war. Der Ärger über diese unnützen Geschöpfe, die alle Menschen ringsum wie Spielfiguren manipulierten, zerstörte das unsichtbare Netz, in dem er sich gefangen hatte. Er empfand nichts mehr für Nanette, Babette oder Anette; da war nur noch Abneigung.

Doch würde dieser Zustand auch anhalten, wenn er den Gadget-Frauen gegenüberstand und sie die volle Wirkung ihrer Begabung entfalten konnten?

Er betrat das Lager, gesellte sich zuallererst zu Aruula und erzählte ihr, was er erfahren hatte. Seine Begleiterin atmete erleichtert durch. »Du bist wieder du selbst«, sagte sie leise und umarmte ihn. »Aber nimm dich in Acht. Die Gadgets sind wie Schlangen. Wenn man es am wenigsten erwartet, schnappen sie zu.«

»Ich weiß. Aber noch einmal erwischen sie mich nicht«, sagte er.

Matt mischte sich unters Volk. Er trank einen Schluck Vodka mit Hank, er würfelte mit Cesc um die Wette, er vermittelte zwischen René und Juri, bis sich die beiden wieder vertrugen.

Irgendwann endete die Feier, scheinbar zur Erleichterung aller – mit Ausnahme der Gadgets. Die Familien zogen nacheinander ab. Im Licht von Fackeln wanderten und torkelten sie ins unterirdische Reich des Tunnelsystems.

»Es war ein schöner Abend«, sagte Nanette, »ich danke dir für deine Gastfreundschaft, Juri.« Sie würdigte René keines Blickes. »Ich würde dich und deine Familie ja gerne zu einem Gegenbesuch einladen – aber du kommst ja ohnehin von Zeit zu Zeit vorbei.«

Nanette gackerte laut und hässlich, unter dem Beifall ihrer Tochter und Enkelin, bevor sie sich Matt zuwandte: »Ich bin mir sicher, dass du heute gut schlafen wirst, mein Hübscher. Vielleicht ein wenig kurz, aber… nun, du weißt ja selbst am besten, wie viel Ruhe du benötigst.« Erneut ein Lachen, und wieder war es hässlich und triefte vor Ironie.

»Ich werde mich sicherlich an euch erinnern«, sagte Matt und deutete eine Verneigung an, als sich die blonden Frauen im Gefolge ihrer Familie auf den Weg machten.

Nur mühsam konnte er seine Triumphgefühle unterdrücken. Er fühlte die Präsenz der Gadgets, und er schwebte in einer Wolke aus Verlockungen. Doch er widerstand, selbst den versteckt angedeuteten Bewegungen Nimues. Sie konnten ihm nichts mehr anhaben.

***

»Was nun?«, fragte Aruula flüsternd, nachdem sie sich in Juris Hütte zwischen zwei grob gewebte Decken gekuschelt hatten.

»Ich weiß es nicht«, gestand Matt. »Einerseits hätte ich große Lust, diesen Sirenen eine Lektion zu erteilen. Andererseits möchte ich auf schnellstem Wege in die Innenländer reisen. Ich werde Juri bitten, uns mit dem Transportschiff nächste Woche mitzunehmen.« Er schob sich enger an Aruula. »Wir können nun mal nicht alle Probleme dieser Welt lösen, quasi im Vorbeigehen. Die Außenländer müssen mit den Gadgets alleine zurechtkommen. Vielleicht reicht es ja auch, dass ich heute widerstanden habe, vielleicht zerbricht ihre Selbstsicherheit an meinem Widerstand. Sicherlich warten Anette und Nimue bereits auf mich und kochen vor Zorn.«

»Fühlst du denn nichts mehr?«, fragte Aruula lauernd.

»Doch. Aber ich kann widerstehen. Wenn du wüsstest, wie sehr ich mich gedemütigt fühle. Wenn du gehört hättest, wie Nimue über mich geredet hat! Als wäre ich ein dressiertes Tierchen, das sie springen lassen kann, wie sie will.«

»Das ist doch nichts Besonderes«, grinste Aruula. »Ich halte das genauso mit dir.« Ihre Hand glitt zu seiner Körpermitte. »Spring auf, mein kleiner Held! Und jetzt steh! Mach Männchen! So ist es brav…«

»Das ist kein Spielzeug!«, ächzte Matt, dem das Blut in den Kopf und sonst wo hin schoss.

»Doch, doch…«

***

Der Morgen graute. Etwas verkatert kam Matt auf die Beine. Er lugte durchs Fenster und sah Nebelschwaden, die sich schwer über die Felder gelegt hatten.

Juri trat neben ihn, grüßte und streckte sich. »Das war ein seltsamer Abend, nicht wahr?«

»Wir sollten über deine Gäste sprechen«, sagte Matt leise. »Über die Gadgets.«

»Nein«, widersprach Juri heftig.

»Aber ich sehe doch…«

»Ich sagte: nein! Da gibt es nichts zu bereden. Kümmere dich um deinen eigenen Kram! Im Übrigen wäre es mir recht, wenn Aruula und du möglichst bald weiterziehen würdet.«

»Du weißt, dass ich eure Hilfe benötige. Wie sonst sollte ich euer kleines Inselreich verlassen?«

»Kehrt dorthin zurück, woher ihr gekommen seid. Das wäre für alle Beteiligten das Beste.« Juri drehte sich abrupt um. »Du scheinst ein ehrlicher und netter Kerl zu sein, Matt, aber du riechst nach Schwierigkeiten. Du mischst dich in Angelegenheiten ein, die dich nichts angehen. Du kannst meine Gastfreundschaft für ein oder zwei weitere Tage genießen, wenn du und Aruula helft, die Spuren des gestrigen Gelages zu beseitigen und mir bei der bevorstehenden Weizenernte zur Hand geht. Dann aber möchte ich, dass ihr verschwindet.«

»Du hast Angst«, sagte Matt ruhig.

»So ist es. Ich habe Angst vor deiner Neugierde. Du bringst Dinge zur Sprache, die besser unerwähnt bleiben.« Juris Gesichtsausdruck wirkte mit einem Mal gequält. »Siehst du denn nicht, was geschieht, wenn meine Familie zu sehr im Brennpunkt der Geschehnisse steht? Du hast es leicht; du ziehst einfach weiter, während wir die Konsequenzen deines Tuns ausbaden müssen…«

»Ich habe den Verlockungen der Gadgets widerstanden«, unterbrach ihn Matt. Er sprach so leise, dass die eben erst erwachte René, die mit verschlafenem Gesicht das Frühstück bereitete, nichts hören konnte.

»Du hast was?« Juri wurde puterrot im Gesicht.

»Nanette wollte, dass ich noch diese Nacht ihrem Clan folgte. Ich habe mich geweigert.«

»Unmöglich!«, stieß Juri hervor. Er erschrak vor seiner eigenen Heftigkeit und blickte sich erschrocken in der Hütte um. »Es ist noch keinem Mann gelungen, sich Nanette und ihrer Höllenbrut zu widersetzen.«

»Die Gadgets beherrschen euch seit mehr als fünfzig Jahren. Sie kennen jeden einzelnen Außenländer und wissen ganz genau, wie ihr tickt. Sie wissen um eure Stärken und Schwächen, sie achten penibel darauf, dass ihr ihrem Würgegriff unter keinen Umständen entkommen könnt. Von Geburt an steht ihr unter Bewachung. Wahrscheinlich war Anette deine erste Frau, nicht wahr? Oder war es Babette?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr Matt fort: »Dieses Regime ist schlimmer als viele andere, die ich gesehen und erlebt habe. Denn die Gadgets schwächen euch zusehends. Sie nehmen euch Kraft und Intelligenz, sie sorgen dafür, dass ihr die Abgeschiedenheit sucht und jegliches Interesse an eurer Umwelt verliert. Ist euch denn bewusst, wie viel Wissen während der letzten Jahrzehnte verloren ging? Wie konnte es geschehen, dass die Nachfahren hochbegabter Wissenschaftler und Forscher, die sich über die dunklen Jahrhunderte hinweg gerettet haben, binnen dreier Generationen zu braven Jasagern wurden? Zählt denn für euch nichts mehr außer euren Erträgen? Wollt ihr denn nicht wissen, was sonst noch in der Welt vor sich geht?«

Erschrocken hielt Matt inne. Sein Temperament war mit ihm durchgegangen. Er sagte Sachen, die er besser für sich behalten hätte.

Juri ballte die Hände zu Fäusten, atmete tief durch, wirkte so, als wollte er jeden Moment auf ihn losgehen. »Du hast ja keine Ahnung!«, stieß er schließlich hervor.

»Und ob ich die habe! Meinst du denn, ich hätte nicht die Kräfte der Gadget-Frauen am eigenen Leib verspürt?«

»Es ist nicht nur das«, flüsterte Juri. »Es hat im Laufe der Jahre immer wieder Menschen gegeben, die sich diesen Furien verweigerten. Sie alle fielen ›Unglücksfällen‹ zum Opfer oder verschwanden spurlos. Der Franke räumt erbarmungslos weg, was den Gadgets nicht passt…«

Er stieß einen erschreckten Schrei aus und tat einen raschen Schritt vom Fenster weg. Er deutete nach draußen, auf die große und breite Gestalt, die sich aus dem Nebel schälte, in Begleitung eines zierlichen Wesens, das wie ein Geist neben ihr her zu schweben schien.

Nimue und der Franke waren zurückgekehrt, und es sah keinesfalls nach einem Freundschaftsbesuch der beiden aus.

***

»Unsere Waffen!«, forderte Matt. »Rasch!«

Aruula, die sich eben erst aus ihrer Decke gewickelt hatte, sprang hoch wie ein Raubtier, huschte vorbei an René in einen Nebenraum und kehrte wenige Augenblicke später zurück. Sie warf Matt dessen Colt zu und legte sich mit geübten Handgriffen das Schwert in der Rückenkralle um.

Schon wurden die Schritte des Franken laut; er war wie eine Dampfmaschine, die nichts und niemand aufhalten konnte. Matt warf einen letzten Blick aus dem Fenster. Im verunstalteten Gesicht des Riesen zeigte sich keine Emotion, keinerlei Bewegung. Er marschierte auf die Türe der Hütte zu…

… und brach sie mit einem einzigen wuchtigen Hieb seiner beiden Fäuste entzwei. Mit einem unartikulierten Aufschrei wischte er die Reste beiseite. Der Unterteil schlitterte quer durch das Zimmer und landete auf der anderen Seite des Raums, der obere landete im Küchentrog und zerschmetterte ihn, sodass sich das Abwaschwasser über den Holzboden ergoss.

»Nimue will mit dir reden«, sagte der Franke zu Matt und tat einen weitern Schritt auf ihn zu. »Sofort.«

Matt fühlte kreatürliche Angst. Dieses Wesen war kein Mensch. Aber auch kein Daa’mure. Es war mehr als das; ein… ein …

Panisch hob er den Colt Python, zielte auf den Leib seines Gegenübers, war bereit abzudrücken. Mit unerwarteter Schnelligkeit war der Franke heran. Er schlug ihm die Waffe aus der Hand, packte Matt am Kragen und nahm ihn mit sich wie ein junges Kätzchen.

Aruula stürmte heran, mit einem Wutschrei auf den Lippen. Der Franke schenkte ihr nicht einmal einen Blick. Ein Hieb mit der flachen linken Hand reichte, und Matts Gefährtin flog durch die Luft und landete auf dem Allerwertesten, brachte gerade noch die Arme hoch, um sich vor dem Aufprall gegen den steinernen Herd zu schützen. Dort blieb sie liegen, benommen und vielleicht auch verletzt.

Matt holte aus, schlug zu, hieb ins Leere. Der Franke hielt ihn so weit weg von seinem Körper, dass er ihn nicht einmal berühren konnte. Er schleppte ihn ins Freie und ließ ihn wie einen Sack fallen, hinein ins Gestrüpp, das entlang des Getreidefeldes wuchs.

»Hast du denn meine Zeichen nicht verstanden?«, fuhr ihn Nimue an. Ihr Gesicht war zu einer hässlichen Fratze verzerrt, alle Schönheit war daraus verschwunden. »Wie konntest du es wagen, mich zurückzuweisen?«

»Ich bin… niemandes Besitz«, ächzte Matt, während er sich aufrichtete. »Und ich bin Herr über meine Sinne. Ich habe dich durchschaut, dich und die anderen Gadgets.«

Nimue lachte schrill. Sie kam auf ihn zu und trat ihm mit dem nackten Fuß in den Magen. »Mag ja sein, dass du stärker bist als all diese Waschlappen und mir für den Moment widerstehen kannst. Aber du bist trotzdem nur ein Mann. Deine Kraft wird erlahmen, und du wirst mir gehorchen.«

Da war so viel Selbstvertrauen in ihrer Stimme, dass Matt angst und bange wurde. Womöglich hatte sie recht… er war nur ein Mann. Nur ein Mann …

Nimue beugte sich zu ihm herab und flüsterte ihm ins Ohr: »Bald schon erlahmt deine Kraft. Du wirst mir zu Füßen liegen und nach meiner Zuneigung betteln. Warum willst du dir diese Qual antun? Gib auf, wehre dich nicht weiter… Du musst mir bloß helfen, von diesen Felsen zu entkommen. Zeig mir den Weg, und ich werde dich erlösen, werde dir geben, wonach du begehrst …«

Die Stimme kroch in seinen Kopf, betörte und betäubte ihn, zog und zehrte an der Verbindung zwischen Verstand und Begehren. Da war dieses glücksverheißende Geschöpf, das sich ihm hingeben wollte, ihm eine Belohnung versprach für ein wenig Entgegenkommen, für wenige Informationen…

»Nein!«, schrie Matt. Er spannte seinen Körper an, riss Nimue mit einer Beinschere von den Füßen. Sie stieß einen Fluch aus, landete unsanft im Staub, riss sich die Haut am Oberschenkel großflächig auf.

Der Schleier vor Matts Augen zerstob, der Zauber erlosch.

Er kam hoch, orientierte sich neu. Der Franke stand nur wenige Schritte von ihm entfernt, orientierungslos. Überrascht, dass Nimue, seine Freundin, seine Herrin, seine Beherrscherin, gegen einen wie ihn verlor.

Doch allmählich verstand auch er, was hier vor sich ging. Die Verwirrung in seinem verunstalteten Gesicht legte sich. Mit weit ausgestreckten Armen kam er auf Matt zugetaumelt, wie das Monster aus einem alten Schwarz-Weiß-Film. Der Franke murmelte unartikuliertes Gebrabbel, stürzte sich auf den Mann aus der Vergangenheit.

»Bring ihn mir!« kreischte Nimue. »Verletze ihn, aber töte ihn nicht! Noch nicht!«

Matt hob einen faustgroßen Stein und schleuderte ihn. Er prallte mit einem hohlen Geräusch vom Kopf des Franken ab. Sein Gegner stürmte weiter heran, scherte sich nicht um die weit offen klaffende Wunde in seinem Fleisch… aus der kein Blut hervordrang!

Matt drehte sich um und lief los. Weg von diesem Unglückshaus, weg von Aruula, bevor Nimue daran dachte, dass sie seine Gefährtin als Druckmittel gegen ihn verwenden konnte.

Er war schneller als sein Gegner, zweifellos – aber besaß er auch die größere Ausdauer?

Matt lief auf den Hügel zu. Es gab kein langes Überlegen. Da war das Rozhkoi-Tor zur unterirdischen Tunnelwelt, verziert mit Meißelarbeiten. Halb geöffnet war es, und aus dem Dahinter drang ein schwacher Lichtschein hervor.

Matthew quetschte sich zwischen die Steinhälften, lief ins Unbekannte. Seine Schritte hallten laut, übertönt vom schwerfällig wirkenden Getrampel seines Verfolgers. Matt schnappte sich eine Fackel aus einer metallenen Halterung, hetzte weiter, ohne sein Tempo zu verringern. Er meinte den Atem des Franken in seinem Nacken zu spüren, doch er drehte sich nicht um, wohl wissend, dass jede Sekunde zählte.

Manche Stellen der Seitenwände glänzten fluoreszierend. Wurmähnliche Geschöpfe krochen über das Gestein, wanden sich umeinander, verursachten einen Hauch von Licht, während sie sich unentwegt paarten.

Eine Abzweigung. Eine zweite. Wasser, das von der Decke tropfte und einen knöcheltiefen See gebildet hatte, durch den er laufen musste. Eine sanfte Kurve, an deren Ausgang ihn drei Abzweigungen erwarteten. Matt überlegte nicht lange, nahm die rechte…

Halt!

Er bremste ab und kehrte um, darum betend, ausreichend Vorsprung zu haben. Der Schatten des Franken zeichnete sich in der Biegung ab.

Matt überlegte kurz. Der mittlere Stollen war breit und ausgetreten. Ein Hauch von Parfüm lag hier in der Luft. An den Seitenwänden waren zahllose Herzchen in den Stein gemeißelt, und Liebesbekundungen. Nanette. Babette. Anette. Kreuz und quer zogen sich die Schriftbilder, die mehrere Generationen von Männern hinterlassen hatten, als sie dem Zwang der Gadgets gefolgt und diesen Weg entlanggetaumelt waren, um jenes vermeintliche Glück zu finden, das ihnen vorgegaukelt wurde.

Matt nahm wieder an Geschwindigkeit auf. Noch reichten seine Kräfte, noch hielt er das selbst gewählte Tempo durch. Doch er wusste, dass er dem Franken nicht endlos lange entkommen konnte. Wollte er einen Ausweg, eine Lösung finden, musste er das Problem bei der Wurzel packen.

Er zwang sich, ein wenig langsamer zu laufen. Er musste den Franken stets an seinen Fersen behalten. Der Riese durfte keine Gelegenheit bekommen, darüber nachzudenken, wo er sich befand. Der Kerl war ohnehin nicht besonders helle; doch wenn er durchschaute, was Matt vorhatte, würde er vielleicht umdrehen und zu Nimue – und Aruula – zurückkehren.

Gleichmäßig. So ruhig wie möglich. Immer in Reichweite bleiben. Gleichmäßig. Darauf achten, nur ja nicht zu stolpern. Nicht an seinen schrecklichen Gegner denken. Gleichmäßig.

Matts Gedanken bewegten sich im Kreis, waren wie ein Mantra, dessen er sich bediente, um Schritt für Schritt hinter sich zu bringen. Der Schweiß strömte in einem steten Fluss von seiner Stirn und über den Hals ins Innere seines Shirts. Die Brust wurde ihm eng, seine Beine fühlten sich wacklig wie Pudding an. Mehrmals musste er zwischen Abzweigungen entscheiden, musste stets in Sekundenschnelle die Zeichen deuten, die verliebte Männer hinterlassen hatten.

Endlich sah er Licht am Ende des Tunnels. Verdorrte Blumensträuße lagen hier zuhauf, achtlos entsorgt, ebenso wie kleine Geschenke: geschnitzte Herzchen, mit unbeholfener Schrift hingekritzelte Liebesgedichte, geflochtene Stoffbänder…

Matt warf sich mit aller Kraft gegen das Tor, das bloß einen Spaltbreit offen war, drückte es auseinander, quetschte sich hindurch. Er fühlte, dass sein Verfolger eine Pranke nach ihm ausstreckte, und duckte sich darunter weg, warf sich nach vorne, rollte sich ab, kam gleich wieder auf die Beine und stolperte den kleinen Abhang hinab.

Das grelle Tageslicht blendete ihn, ließ ihn lediglich ahnen, wo der Weg verlief. Da vorne war eine Hütte. Groß, in prachtvollem Stil errichtet, mit unzähligen Zubauten versehen. Die Felder ringsum wirkten verlottert. Die Gadgets waren auf keinen Eigenanbau und erst recht nicht auf Handel angewiesen. Jene Ware, die sie verkauften, war weitaus einträglicher als alles andere, was im Schelfland angeboten wurde.

Männer schaukelten in Hängematten, Kinder hingen träge über einem Tablett und stopften Süßigkeiten in sich hinein. Zwei halbwüchsige Mädchen kicherten, als er an ihnen vorbeihetzte. Die Gadgets gaben sich dem Müßiggang hin, so wie seit mehreren Jahrzehnten. Wie Parasiten ernährten sie sich von ihren Nachbarn, trugen durch nichts dazu bei, dass dieser einsame Vorposten der postapokalyptischen Menschheit aus seinem drögen Dämmerschlaf erwachte.

All diese seltsamen Gedanken schossen Matt kreuz und quer durch den Kopf, als hätte er keine anderen Probleme.

Vor dem prunkvoll gestalteten Haupteingang zum Haus saßen Nanette, Babette und Anette beisammen, die Köpfe eng beieinander. Matt fühlte, wie ihn die letzten Kräfte verließen, wie seine Reserven verbrannten.

Er stolperte den Weg hinab, wollte sich erneut unter dem Zugriff des Franken wegducken – und stürzte zu Boden, eine kleine Steinlawine auslösend.

Der Franke war heran. Er packte zu, zog ihn an den Beinen in die Luft, ließ ihn dort schweben und versetzte Matt einen wuchtigen Hieb in die Seite.

Da war kein Gedanke mehr an Verteidigung, da waren nur noch Müdigkeit, Erschöpfung, Gleichgültigkeit. Er war gescheitert, so knapp vor dem Ziel – doch es scherte ihn nicht mehr. Seine Gedanken drohten zu versickern in der Schwärze einer Bewusstlosigkeit. Er registrierte weitere Treffer, nahm sie einfach zur Kenntnis, ohne irgendetwas zu empfinden.

»Halt!«, hörte er eine krächzende Stimme von weit, weit weg. »Lass ihn los!«

Matt stürzte zu Boden, fand nicht einmal die Kraft, sich mit den Händen vor dem Aufprall zu schützen.

»Wir haben dich früher erwartet«, sagte Nanette kichernd.

Er sah ihre geschwollenen Beine, ihre Krampfadern, die sorgsam pedikürten Zehen, die zwischen offenen Schuhen hervorragten. »… mue …«, brachte er mühsam hervor.

»Wie bitte?« Nanette beugte sich zu ihm herab. »Was hast du angerichtet, dass dich der Franke derart grob behandelt hat? Was willst du mir sagen?«

»Nimue«, wiederholte Matt müde. »Hat euch betrogen. Wollte davonlaufen. Euch verlassen.«

»Ist dir das Blut so sehr in den Kopf geschossen, dass du nicht mehr weißt, was du redest? Soll sich Anette um dich kümmern und dich gesund pflegen? Sie freut sich sicherlich, dich zu sehen.«

»Nimue und der Franke«, sagte er, so deutlich wie möglich. »Sie wollten das Schelfland verlassen. Euch verlassen.«

Nanettes Füße kratzten nervös über den Boden, wirbelten Staub auf. »Stimmt das, Franke?«, fragte sie.

»Nein… ja … nein.«

»Ich möchte eine Antwort! Kein Gestottere.« Nanettes Stimme gewann an Schärfe. »Was hat das Balg vor? Wollte sie tatsächlich von hier weglaufen und die Familie im Stich lassen?«

Schweigen. Dann ein unartikuliertes Gebrabbel, ein Klackern, das immer dann ertönte, wenn die Kiefer des Franken aufeinander mahlten.

»Du hast ihr geholfen?«, kreischte Nanette nun. »Du hast mich betrogen, nach all den Jahren?«

Matt fand endlich zu Atem. Er stemmte sich hoch, wischte sich über die Augen, als könnte er seine verschwommene Sicht dadurch klären. Der Franke stand vor ihm, stieg nervös von einem Bein auf das andere. Wie ein kleines Kind, das beim Naschen am Honigtopf erwischt worden war.

»Nimue liebt mich«, sagte er leise.

»Wir alle lieben dich, du Narr! Wir alle haben dir geschenkt, was du brauchtest.« Nanette hüpfte trotz ihres Alters umher wie ein Rumpelstilzchen. »Wir haben deine Gelüste befriedigt, haben dir mehr gegeben, als jede andere Frau dieser Inseln bereit gewesen wäre zu opfern. Und dann fällst du uns in den Rücken, verbündest dich mit dieser nutzlosen Nachgeburt, du hirnloser Klotz?«

Nanette kam in Rage, trat gegen die Beine des Franken, kratzte mit ihren langen dünnen Fingerkrallen, über seine Haut. Er wusste sich nicht anders zu helfen, als sie mit vorgereckten Armen zu packen und anzuheben. Nanette schlug nach seinem Gesicht, verkrallte sich in die lederne Halsmanschette und riss sie ihm ab. »Du dummes Wesen!«, keifte sie. »Ja, dumm wie ein Stein bist du. Du wärst längst verloren, hätten wir uns nicht deiner angenommen, du blödes… Monster!«

Es hätte nicht dieses letzten Wortes bedurft, um eine Assoziation in Matt zu wecken, die ihn unvermittelt traf wie ein Schlag. Er starrte auf die freigelegte Narbe – eine grob vernähte, schorfige Kerbe, die sich rund um den Hals des Franken zog. »Das Monster«, wiederholte er fassungslos. »Der Franke… Du bist … das Monster von Frankenstein!«

Der Riese ließ Nanette achtlos fallen und drehte Matthew sein Gesicht zu. »Du kennst mich? Du kannst mir sagen, wer ich bin?«

Der schmerzerfüllte, flehende Klang in der Stimme war es, der Matt antworten ließ, anstatt – was sicher vernünftiger gewesen wäre – die Flucht zu ergreifen. »Ich habe von dir… gelesen«, sagte er tonlos. »Ein Geschöpf, von einem wahnsinnigen Wissenschaftler aus Leichenteilen zusammengenäht. Durch Elektrizität zum Leben erweckt. Aber … das kann nicht sein!«

Der Franke stand unverändert da, schien in sich hinein zu lauschen. Sein Blick drückte Verwirrung aus – und Schmerz, als überwältige ihn eine plötzliche Erinnerung.

Dann schüttelte er seinen kantigen Kopf, sah auf Matt und sagte nur: »Komm!«

***

Sie machten sich auf den Weg. Matts Begleiter kümmerte sich nicht mehr um das Gezeter und Wehklagen der Gadgets. Er wehrte sie ab, ließ sich von ihren Betörungen und Versprechungen nicht mehr weiter einlullen. Er zog das Tor zum Tunnel hinter sich zu und verbarrikadierte den Eingang mit schweren Steinen, die wohl niemand außer ihm wieder beiseite räumen konnte.

»Ich erinnere mich jetzt«, sagte das Monster, mit deutlich klarerer Stimme als zuvor. »Mit deinen Worten hast du die… Mauer in meinem Kopf eingerissen. Was weißt du von mir? Warum weißt du von mir?«

Matt schüttelte den Kopf, immer noch fassungslos. »Alles, was ich zu wissen glaube, habe ich aus einem Buch… von dem ich bisher dachte, es wäre nur ein Roman, geschrieben von Mary Shelley, einer Engländerin, Anfang des 19. Jahrhunderts.«

»Ich bin keine Romanfigur«, erwiderte der Franke, während sie den dunklen feuchten Weg zurück zur Insel der Rozhkois entlanggingen. »Ich lebe.«

»Aber du scheinst nicht zu wissen, was mit dir geschehen ist«, sagte Matt, während er zu begreifen versuchte, was da gerade vor sich ging. »Oder?«

»Erzähl mir, was du von mir weißt. Dann rede ich.«

Dieses Wesen war bei klarem Verstand. Nichts war mehr von dröger Dumpfheit zu bemerken, jedes seiner Worte – und vor allem die Sicherheit, mit der es sich mitteilte – zeugte von einem gut funktionierenden Intellekt.

»Also schön.« Matt holte tief Atem. Er fühlte keine Angst mehr. Alles, was ihn nun noch beschäftigte, war die Sorge um Aruula. Er musste zu den Rozhkois, so rasch wie möglich.

»Mary Shelley, eine neunzehnjährige Engländerin, erfand im Jahr 1818 während eines Aufenthalts am Genfer See die Geschichte um den Baron von Frankenstein. Man sagt, dass Lord Byron, der bei den Shelleys zu Besuch war, großen Einfluss auf sie ausübte.« Matt dachte nach, sortierte seine Erinnerungen. »Im Roman beschäftigte sich Baron Viktor Frankenstein mit der Werdung von Leben. Shelleys Mann hatte schon so genannte ›Froschschenkelexperimenten‹ beigewohnt. Zu jener Zeit experimentierte man erstmals ernsthaft mit Elektrizität und mutmaßte, sie könne den Funken des Lebens in sich tragen.«

Das Monster sagte nichts. Es stapfte neben Matt her, lauschte interessiert.

»In Shelleys Buch erschuf Baron Frankenstein nach einer nicht näher beschriebenen Methode neues Leben aus toter Materie. Aus Leichenteilen. Das Geschöpf erwacht, macht sich selbstständig, stellt sich die Frage nach dem Sinn des Lebens. Es tötet die Anverwandten und die Verlobte Frankensteins, nachdem dieser sich weigert, ihm eine Gefährtin zu erschaffen. Der Roman endet im arktischen Packeis. Das Monster tötet den Baron und bleibt im ewigen Eis zurück.«

Matt schwindelte. Geschichte und Geschichten überschnitten sich. Hielt ihn der Franke zum Narren? Und wenn ja – warum? Es war unmöglich! Wie sollte eine Romanfigur in die Wirklichkeit des Jahres 2525 gelangen? Außerdem war das hier die Antarktis, nicht die Arktis.

»Ich erzähle dir nun eine andere Geschichte«, sagte sein Begleiter. »Ich überlasse es dir zu glauben, was du willst.« Der Franke schritt weiterhin tüchtig aus. Matt hatte Mühe, sein Tempo zu halten. »Im Jahr 1790 erreichte ein junger Adliger von fränkischer Herkunft die niederländische Kapkolonie im Süden Afrikas. Seine Eltern hatten ihn verbannt, nachdem er große Teile des Familienbesitzes am Spieltisch verloren hatte, im Bemühen, seine medizinischen Experimente zu finanzieren, von denen es hieß, sie seien gotteslästerlich. Doch kaum in Kapstadt angekommen, kehrte sein Glück zurück. Der Franke, wie man ihn nannte, machte ein Vermögen, brachte binnen weniger Monate ausgedehnte Besitztümer an sich und richtete ein Labor ein, um seine Forschungen fortzuführen. Unter dem Eindruck afrikanischen Götterglaubens stehend, zog er sich auf seine Güter zurück. Aber der Erfolg seiner Versuche blieb aus, und er verfiel mehr und mehr dem Alkohol. Dann erfuhr er von den neuartigen Lehren von Spannung und Stromfluss und schöpfte neue Hoffnung. Er nutzte die Elektrizität, um endlich sein Ziel zu erreichen: Leben aus dem Tod zu erschaffen… Dieser Teil der Geschichte deckt sich mit deiner Erzählung.«

Der Franke brach ab und stützte seinen schwankenden Körper schwer gegen die Tunnelmauer ab. Die neu erwachte Erinnerung war für ihn wohl nur schwer zu ertragen.

»So entstand ich«, fuhr er leise fort und ging weiter. »Die Xhosa, San, Khoi Khoi und Zulu fürchteten mich. Sie sahen einen bösen Geist in mir. Der fränkische Baron, der im ständigen Rausch kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte, flüchtete sich in Gewaltphantasien. Er beschuldigte mich, eine Dirne hingerichtet und zerstückelt zu haben.« Der Franke schüttelte seinen Kopf. »Zu dieser Zeit war ich… nichts. Mein Kopf war leer wie der eines Neugeborenen. Ich musste jede Bewegung, jedes Verhaltensmuster nachahmen und die Menschen verstehen lernen. Frauen faszinierten mich. Sie waren … anders. Weichherziger. Sie versuchten zumindest zu begreifen, was ich war.«

Der Ausgang zur Insel der Rozhkois war erreicht. Der Franke blieb stehen und sah Matt an, mit Augen, in denen sich größtes Leid spiegelte.

»1795 fiel die Kapkolonie in den Besitz der Franzosen, wenige Monate später in die Hände der Briten. In diesen Wirren kaperte der Baron einen Schoner der Niederländischen Ostindien-Kompanie und machte sich auf den Weg zurück in die alte Heimat. Aber nicht ohne sich meiner zuvor zu entledigen. Er hatte Angst vor mir, doch er brachte es nicht fertig, mich zu töten. Er segelte bis zur Eisgrenze und setzte mich auf einem treibenden Eisberg aus.«

»Wie konntest du überleben? Wo warst du all die Zeit?«

»Ich lebte nie richtig, wie sollte ich da sterben? Es gab kein Entkommen, so oft ich auch den Namen meines Schöpfers brüllte. Also legte ich mich aufs Eis und starrte zum Firmament, bis ich das Denken vergaß und todesähnlicher Schlaf mich umfing, so wie mein Körper langsam vom Eis umschlossen wurde. Ich erwachte, als der Eisberg schmolz. Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, doch es war wärmer geworden, und ich rettete mich auf felsiges Land. Ich erinnerte mich an nichts mehr. Nur noch an das Wort Franke.«

Matt schüttelte ungläubig den Kopf. Falls die Erzählung des Riesen stimmte und kein Gespinst eines kranken Hirnes war, dann war der fränkische Baron irgendwann nach Europa zurückgekehrt, hatte möglicherweise Mary Shelley am bereits damals mondänen Genfer See getroffen und ihr in einer alkoholgetränkten Nacht von der Zeugung seines Geschöpfes erzählt. Worauf die junge Dame ein paar Details und Namen veränderte und den weltberühmten Roman verfasste.

»Dies ist meine Geschichte«, sagte das Monster des Franken leise. »Glaube sie oder nicht. Im Grunde genommen ist es einerlei. Nicht du musst damit fertig werden, sondern ich.«

»Die Anziehungskraft der Gadgets wirkte sich besonders stark auf dich aus«, verknüpfte Matt die letzten Fäden. »Du wurdest ihnen hörig, tatest alles, was sie von dir verlangten.«

»Schreckliche Dinge. Solche, für die Nanette und ihre Nachfahren büßen müssen.«

Sie traten aus dem Tor, blickten hinab auf die Hütte der Rozhkois. Die vormittägliche Sonne schob sich soeben zwischen den Wolkenbänken hervor und brachte ein wenig wärmere Luft mit sich.

Vor dem Haus saß Aruula. Sie sprang auf, ihr Schwert in der Hand, stellte sich in Angriffsposition.

Matt winkte ihr erleichtert zu und hieb seinem Begleiter freundschaftlich auf die Schultern. Aruula ließ ihre Waffe zögernd sinken, winkte zurück und setzte sich wieder. Auf ein Häuflein Elend, das unter einem weiteren Hieb mit der flachen Schwertseite auf den Popo laut und erbärmlich aufschrie.

»Ich denke, dass Nimue ihre Meisterin gefunden hat«, sagte Matt und gestattete sich ein befriedigtes Grinsen.

***

Der Zauber der Gadget-Frauen war verflogen, als hätte er niemals existiert. Nimue war nur noch ein kleinlautes Gör, das beim leisesten Geräusch verschreckt zusammenzuckte. Sie hatte von Aruula so viel Prügel bezogen, dass sich ihr ganzer Körper allmählich gelb, grün und blau färbte.

Nanette saß mit verhärmtem Gesichtsausdruck neben Tochter und Enkelin. Sie schien weiter gealtert zu sein. Die Wangen waren eingefallen, ihr ganzer Körper zitterte. Nichts war mehr von der Kraft zu spüren, mit der sie noch am letzten Abend die Rozhkois, Matt und alle anderen Innenländer in ihrem Griff gehabt hatten.

»Wir werden über sie zu Gericht sitzen«, antwortete Juri auf Matts Frage. »Unsere Gesetze sind hart, und die Gadgets haben keinerlei Mitleid zu erwarten.«

Matthew wollte etwas sagen, zur Verteidigung der vier Frauen vorbringen. Es fiel ihm nichts ein.

Sie hatten ihre manipulative Begabung rücksichtslos eingesetzt, hatten sich genommen, was sie wollten und wann sie wollten. Jede einzelne Familie der Schelfländer hatte unter ihrem subtilen Regime gelitten und Schäden davongetragen, Frauen wie Männer. Die Schäden waren so tiefreichend, dass sich die Frage stellte, ob sich die Bewohner des kleinen Inselreiches jemals wieder erholen würden.

Nun, da die Menschen aus diesem seltsamen Traum erwacht waren, würden all die verdrängten Erinnerungen zutage treten. Fünfzig Jahre an Geschichte mussten aufgearbeitet werden, die Frage der Schuld der Männer geklärt werden.

Würden sie aus der selbstgewählten Isolation ausbrechen, ihr geschütztes Inselreich verlassen und sich den Geschehnissen rings um sie her stellen können?

Matthew Drax zweifelte daran, doch er sagte kein Wort. Er wollte nicht noch weitere Probleme herbeireden.

»Warum ist der Bann gebrochen?«, fragte Aruula leise, nachdem sich Juri entfernt hatte. »Was hast du gesagt oder getan?«

»Ich? Gar nichts! Es war in jenem Moment vorbei, da sich der Franke gegen die Gadgets stellte. Denn ohne ihn sind sie gar nichts. Sie besitzen kein Druckmittel mehr. Ihre Selbstsicherheit ist dahin. Sie zweifeln an ihren Fähigkeiten, nachdem ich widerstanden habe, und der Franke ebenso.«

»Die Schelfländer werden die Weiber töten«, sagte Aruula mit Bestimmtheit.

»Glaube ich nicht. Wenn sie halbwegs vernünftig sind, spannen sie die Gadgets für eine Wiedergutmachung ein. Stell dir vor: Ein Clan von mehr als zwanzig Mitgliedern, die Hälfte davon volljährig, den man für alle möglichen Drecksarbeiten einspannen kann.« Matt zwinkerte Aruula zu. »Ich denke, dass Juri und Konsorten ihren gesamten Einfallsreichtum aufbringen werden, um die Gadgets die volle Härte ihrer Strafe spüren zu lassen.«

Er drehte sich beiseite und erblickte die einsame, traurige Gestalt des Franken. Er hatte sich abgesondert und saß nun auf jenem Holzstamm, der ihn auf halber Höhe des Hügels auf die Insel der Rozhkois hinabblicken ließ.

Matt setzte sich in Bewegung. Alles an seinem Körper schmerzte, überall hatte er Abschürfungen. Doch er überwand sich.

»Eine großartige Aussicht«, sagte er keuchend, als er den Franken erreicht hatte.

»Das liegt im Auge des Betrachters.« Der Hüne lud Matt ein, neben ihm Platz zu nehmen. »Ich sehe Menschen, die Angst vor mir haben und mich verabscheuen.«

»Du kannst es ihnen nicht verdenken. Auch wenn du nicht die Schuld trägst an dem, was du getan hast – ich würde dir raten, mit uns zu kommen.«

»Zu den Innenländern?« Der Franke lachte. Es hörte sich an, als zöge man eine rostige Kette durch ein Eisenrohr. »Die Geschichte von den Gadgets und dem Monster wird sich in Windeseile verbreiten, nun, da sich die Schelfländer ihrer Umgebung öffnen. Auch dort werde ich auf Hass und Feindseligkeiten stoßen. Sieh mich doch an.« Er zog die Ärmel seines zerlotterten Gewands hoch, öffnete das Hemd, deutete auf seine allgegenwärtigen Narben und Nähte, auf das blaugraue Hautgewebe und die teilweise schief gewachsenen Knochen. »Hier bin ich nicht mehr zu Hause. Eigentlich war ich niemals hier zu Hause«, verbesserte er sich mit dem nächsten Atemzug.

»Was willst du also tun?«

»Ich folge den Winden oder lasse mich von den Strömungen treiben. Wenn du nichts dagegen hast, nehme ich mir dein Floß dafür.«

Matt nickte. »Nimm es dir. Aber wie willst du das Riff überwinden?«

»Ich trage es über die Felsen«, sagte der Franke trocken.

Matt traute diesem Wesen ohne weiteres zu, sich die mehr als dreihundert Kilogramm schwere Last auf die Schultern zu laden und über das zwanzig Meter hohe Hindernis zu schleppen. Der Franke reichte ihm die Hand. Matt schluckte schwer. »Das war es dann?«, fragte er.

»Das war es dann.«

Matts Hand verschwand in der riesigen Pranke. »Ich wünsche dir viel Glück, mein Freund.«

»Mein Freund…«, echote das Geschöpf. Es wandte sich von Matt ab, stieg den Hügel hinunter und ging auf den Strand zu, ohne die Wege der Rozhkois zu kreuzen. Es blickte weder nach rechts noch nach links, verschwand einfach aus der Erinnerung der Schelfländer, genauso leise, wie es in ihr Leben getreten war.

Matt sah dem Franken eine Weile zu, wie er das Floß fester zusammenzurrte und einen vorsichtigen ersten Schritt auf das Gefährt tat. Es sank beinahe unter seinem Gewicht, hielt aber doch.

Matt stand nun ebenfalls auf. Aruula wartete auf ihn; sie würden sich gegenseitig die Verstauchungen und Prellungen aus den Leibern massieren. Ihr Boot legte in ein paar Tagen ab. Es ankerte bereits vor der Insel Hergé und wurde soeben mit Biotief beladen. Sie hatten einen Fußweg von mehr als zwanzig Kilometern durch das unterirdische Tunnelreich des Schelflandes vor sich.

Juri Rozhkoi würde sie nicht begleiten. Er hatte sich nur allzu bereitwillig die Verantwortung auf die Schultern geladen, über die Gadgets zu richten.

Matt war froh darüber, den Urteilsspruch nicht mehr hören zu müssen.
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